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Durchlauchtigster  Grofsherzog, 
Gnädigst  regierender  Fürst  und  Herr! 


Ew.  Königliche  Hoheit  hatten  den  grol'sher- 
zieren  Wunsch,  es  möchte  zu  der  dritten  Säkular- 
Feier  der  Universität,  welche  in  Höchstdenselben 
ihren  KeCtor  Magmficentissimus  verehrt,  eine  um- 
fassende Geschichte  derselben  erscheinen,  und  da- 
zu in  acht  fürstlicher  Munificenz  die  Mittel  zu  ver- 
willigen gnädigst  geruht.  Ungunst  der  Umstände 
hat  es  nicht  zur  Verwirküchung  des  schönen  Ge- 
dankens kommen  lassen.  Sie  bleibt  eine  Schuld, 
welche  hoffentlich  eine  nicht  zu  ferne  Zukunft  ab- 
tragen wird. 


Um  jedoch  irgendwie  einen  Anfang  zu  ma- 
chen, hahe  ich  eine  Schilderung  von  der  Gehurts- 
zeit  unsrer  Anstalt  versucht  und  wage,  Ew.  Kö- 
niglichen Hoheit  dieselhe  unterthänigst  darzuhrin- 
gen,  zugleich  .als  schwaches  Zeichen  unauslösch- 
licher Dankharkeit  für  so  viellache  Beweise  Höch- 
ster Huld  und  Gnade. 

Wie  unvollkommen  und  nothgedrungen  lük- 
kenhal't  auch  die  Arbeit  ist  —  ihr  Gegenstand 
versetzt  in  eine  für  das  ernestinische  Fürstenhaus 
unendlich  prüfungsreiche  Zeit.   War  dieselbe  aber 


durch  das  glaubensfreudige  Einstehn  für  die  höch- 
sten Güter  herbeigeführt,  so  ist  sie  auch  rühm- 
Hchst  überstanden  worden.  Und  gewifs:  unter 
den  Erweisungen  des  Geistes  und  Sinnes,  wek:he 
diesen  Ruhm  für  immer  begründet  haben,  nimmt 
die  Stiftung  unsrer  Akademie  nicht  die  letzte  Steile 
ein. 

Es  währt  lange  und  halt  hart,  ehe  sie  /.um  vol- 
len Dasein  gelangt.  Allein  was  unter  solchen  We- 
hen geboren  wird,  trägt  in  der  Regel  eine  um  so 
gröfsere  Lebensfähigkeit  in  sich. 


Die  Gnade  Ew.  Königlichen  Hoheit  und  der 
ührigen  Durchlauchtigsten  Erhalter  ^Yolle  sie  fer- 
ner schirmen  und  pflegen  mit  der  liehevollen 
Weisheit  und  Fürsorge,  mit  welcher  es  eine  Reihe 
glorreicher  Ahnen  gethan.  Gedeihen  und  der  Se- 
gen Aon  Ohen  wird  dazu  nicht  fehlen. 

In  tiefster  Ehrfurcht 


Ew.  Königlichen  Hoheit 


unterthänigstcr 

Dr.  J.  C.  E.  Schwarz. 
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Die  erste  Grüiiclunj^. 


Die  vciiiäiignifsvolle  Schlaclit  auf  der  TiOchaucr  Haide  (24.  April 
1547)  war  geschlagen,  Kurfürst  Johann  Friedricli  nach  mann- 
hafter Gegenwehr  verwundet  und  gefangen,  sein  ältester  Prinz 
gleichfalls  verwundet  und  auf  der  Flucht,  sein  Heer  zersprengt 
und  unfähig,  im  offnen  Felde  weiter  Stand  zu  halten.  Dennoch 
beschlols  man.  als  man  sich  von  dem  ersten  Alles  überwältigen- 
den Schreck  einigermalsen  erholt  hatte,  in  Wittenberg,  wo  die 
Kurfürstin  Sibylla  unter  der  Obhut  einer  starken  Besatzung^ 
weilte,  sich  nach  lü'äften  zu  vertheidigcn,  um  so  mehr,  da  der 
Platz  fest  und  Kaiser  Karl  ohne  Belagerungsgeschütz  war.  Er 
drohte,  alsdann  den  Gefangenen  sofort  hinrichten  zu  lassen.  Da 
wurden  die  Tliore  geöffnet.  Ein  Fufsfall  der  Kurfürstin,  die  Für- 
bitte des  treuen  Lukas  Kranach,  mehr  noch  die  Vermittelung, 
welche  Kuifürst  Joachim  von  Brandenburg  und  Herzog  Moritz 
eintreten  liel'sen.  bewog  den  Kaiser,  das  schon  ausgesi)rochene 
Todesurtheil  zurückzunehmen.  Einen  Johann  Friedrich  hatte 
es  nicht  aus  der  Fassung  gebracht.  Als  es  ihm  verkündigt  wurde, 
safs  er  gerade  mit  Herzog  Ernst  von  Braunschweig  beim  Schach. 
Er  hörte  es  ruhig  an  und  wandte  sich  dann  zu  seinem  Gegner 
mit  den  Worten:  ..Vetter,  seht  Euch  vor  —  Ihr  werdet  matt!" 

Bald  darauf  ward  ihm  vergönnt,  sich  zu  einer  Unterredung 
mit  Gemahlin  und  Kindern  in  die  Stadt  zu  begeben.  Nach  seiner 
Rückkehr  begannen  die  Verhandlungen,    welche  zur  VVittenberger 
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Kapitulation  vom  19.  ^Nlai  1547  führten.  Sie  liob  die  Bestimmun- 
gen aus  dem  Jahre  14S5  auf.  durch  -welche  die  ältere,  ernestini- 
sche.  und  die  jüngere,  albertinische  Lime  des  Hauses  Sachsen 
getheilt  und  zwischen  beide  die  Keime  einer  Zwietracht  geworfen 
wm'den,  die  jetzt  so  bittere  Früchte  trug.  Johann  Friedrich 
verzichtete  für  sich  und  seine  Nachkommen  auf  alle  Gerechtsame 
am  Km-fürstenthum .  versprach,  auCser  Wittenberg  auch  Gotha  zu 
übergeben,  als  Gefangener  am  Hofe  des  Kaisers  oder  seines  Soh- 
nes Philipp  von  Spanien  nach  Wunsch  des  erstem  zu  bleiben 
und  die  weiteren  Beschlüsse  desselben  und  der  Reichsstände  über 
sich  anzuerkennen,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Anordnungen  in  Be- 
zug auf  die  Religion.  Ihnen  sich  im  Voraus  unbedingt  zu  unter- 
werfen, wies  Johann  Friedrich  entschieden  zurück:  keine  Ge- 
fahr Leibes  und  Lebens  werde  ihn  jemals  dazu  vermögen.  —  Die 
bisherigen  eniestinischen  Laude  fielen  dem  grölsten  Theil  nach  an 
Herzog  Moritz.  Dieser  verpflichtete  sich  dagegen,  den  Kindern 
Johann  Friedrich's  50,000  Meifsn.  Gülden  jährlichen  Einkom- 
mens zu  sichern.  Dazu  wm-den  mehrere  Städte  und  Aemter,  na- 
mentlich Weimar,  Gotha.  Saalfeld  und  Eisenach  angewiesen.  Jo- 
hann Friedrich's  Halbbruder  Herzog  Ernst  behielt  die  Pflege 
Koburg ' ). 

Nachdem  Karl  den  Gefangenen  nach  Halle  geführt  und  sich 
hier  auch  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  bemächtigt  hatte, 
brach  er  mit  beiden  Fürsten  über  Naumburg  nach  Thüringen  auf. 
Der  Zug  dm-ch  diese  liande  schien  nicht  olnie  Gefahr.  ..Denn  ob- 
wolü  der  Kaiser  sich  auf  das  hispanische  Volk  sehr  verliefs,  sähe 
er  doch,  dafs  denen,  welche  er  überwunden  und  deren  Fürsten  er 
gefangen  hielt,  nicht  sonderhch  zu  trauen  sei.  Und  weil  viel  Thü- 
ringer sich  in  den  Wäldern,  welche  das  ganze  Land  durchziehn, 
versteckt  hatten,  so  war  Keiner,  der  etwa  um  einer  Ursach  willen 
vom  Kriegsheer  ein  wenig  abgewichen,  der  nicht  alsljald  umge- 
bracht ward."  Daher  befahl  er,  die  Trui)pen  zusannnenzuhalten 
und  die  Fürsten,  besonders  Joliann  Friedrich,  wohl  verwahrt 
in  die  Mitte  zu  nehmen.  Doch  galt  die  grüfsere  Strenge  in  Be- 
ziehung auf  ihn  nur  vom  Marsche.     Sonst  waren  ihm  viele  Frei- 
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heiten  gestattet,  mehr  als  dem  liandgrafeu,  gegen  den  Karl  vor- 
zugsweise erbittert  war-). 

Am  Freitage  nach  Johanuis  (25.  Juni)  gelangte  man  nach  Jena, 
von  dessen  rmgebungen  der  Kaiser  so  überrascht  gewesen  sein 
soll,  dals  er,  als  er  um  den  nordöstlichen  Thurm  der  Stadtmauer 
bog  und  die  gegenüberliegenden  Berge  zu  Gesicht  bekam,  sich  an 
das  Thal  des  Arno  erinnert  und  ausgerufen  habe:  ,,Ecco  Fiorenza!" 

Hier  waren  Johann  Friedrich's  Söhne  eingetroffen  —  Jo- 
hann Friedrich  der  Mittlere,  achtzehn,  Johann  Wilhelm, 
siebzehn,  und  Johann  Friedrich  der  Jüngere,  neun  Jahre 
alt  —  den  Kaiser  zu  bitten,  dals  er  sich  ihnen  ferner  gnädig  er- 
zeige, den  X'ater  noch  ein  Mal  zu  sehn  und  seine  Anordnungen 
entgegenzunehmen.  Er  verhandelte  mit  den  beiden  altern  über  die 
Regierung  der  ihm  gebliebenen  Lande,  w^elchc  sie  während  seiner 
Abwesenheit  zugleich  im  Xamen  des  Jüngern  Bruders  unter  dem 
Beistande  bewährter  Räthe  zu  führen  hatten,  und  stellte  Alles 
möglichst  genau  darüber  fest,  besonders  was  die  Kirche  und  de- 
ren Diener  betraf*).  Dann  folgte  der  Abschied  —  wer  mochte 
sagen,  auf  wie  lange?  Und  er  folgte,  ungeachtet  der  Gefangene 
hier  sich  mit  leichter  Mühe  befreien  konnte.  Der  Kaiser,  durch 
die  "Wälder  und  Berge  ringsum  besorgt  gemacht,  hatte  plötzlich 
den  Aufbruch  geboten.  Bei  der  Eile  desselben  hatte  man  gerade 
den  wichtigsten  Mann  vergessen.  Johann  Friedrich  aber,  weil 
er  sein  Wort  gegeben,  zog  freiwillig  nach,  was  ihm  bei  den  Spa- 
niern „eine  grofse  Beliebung"  verschaffte  „wegen  seines  aufrichti- 
gen Gemüthes"^). 

Schon   bei  jener  Zusammenkunft  nun  soll   er  den  Gedanken 

*)  „Und  erstlich  sollen  Ew.  I,ieb(len  und  derselbigen  Uathe  vor  allen  Dingen 
die  Sachen  das  heilwertige  göttliche  Wort  belangend  und  was  zu  Gottes  des  All- 
mächtigen Lob,  Ehr  und  Preis  reichen  ihut  mit  nothdiirftiger  Ordnung  und  Ver- 
schafl'ung  getreulich  handhaben  und  ob  der  Visitation  und  andern  VerschafFungen 
halten,  Pfarrer  und  Prediger  schützen  und  die  Pfarr-  und  Predigt -Stühle  mit 
christlichen  und  gelehrten  Seelsorgern,  so  eines  unsträflichen  Wesens  und  Wan- 
dels und  der  verführerischen  Lehre  und  Wiedertaufe  oder  andern  dergl.  Sekten 
nicht  ver«'andt  sind ,    bestellen  und  versehen." 

Einzelnes  Blatt  im  Gesammt- Archiv  zu  Weimar  Reg.  L.  P.  428. 

1* 


ausgesprochen  haben  zur  Gründung  einer  Anstalt,  bestimmt,  eini- 
germafseu  den  Verkist  der  Wittenberger  Hochschule  zu  ersetzen. 
An  sich  betrachtet  wäre  es  nicht  unwahrscheinlich.  Gebeugt,  aber 
nicht  gebrochen  entfaltet  Johann  Friedrich  bereits  jetzt  das 
unerschütterliche  Gottvertrauen ,  die  Standhaftigkeit  und  Gröfse 
der  Seele ,  welche  er  in  der  langen  schweren  Gefangenschaft  noch 
herrlicher  bewähren  sollte.  Er  hatte  die  verlorne  Universität  mit 
grofser  Liebe  gepflegt,  sie  immer  als  den  Sitz  und  Hort  der  wie- 
der gewonnenen  reinen  Lehre  betrachtet,  sie  im  Jahre  1536  ge- 
wissermalsen  von  Neuem  fundirt.  Jetzt  seine  Lande  ohne  allen 
Ersatz  dafür  zu  mssen,  mufste  ihn  um  so  tiefer  schmerzen,  je 
weniger  sich  mit  Gewifsheit  sagen  liefs,  was  Moritz  über  Wit- 
tenberg beschlossen  habe.  Zwar  hatte,  als  der  dort  zurückge])lie- 
bene  Rest  des  Senates  bat,  es  möge  die  Universität  erhalten  wer- 
den, der  Geheime  Rath  Karlowitz  erklärt,  sein  Herr  sei  dem 
nicht  abgeneigt  und  werde  sich  zur  rechten  Zeit  mit  der  Sache 
beschäftigen.  Weiter  aber  war  noch  nichts  geschehn.  Sodann 
stand  zu  fürchten,  Moritz  meine  es,  aller  Versicherungen  unge- 
achtet, nicht  ganz  aufrichtig  mit  dem  Evangelium,  welches  einem 
Johann  Friedrich  über  Alles  ging.  Jedenfalls  konnte  dieser  in 
ihm  einen  Gegner  erblicken,  der  ihm  mit  Undank  gelohnt,  ihn 
schmählich  getäuscht  und  verrathen  habe.  Sollte  er  in  Zukunft 
seine  Landeskinder  auf  dessen  Universität  studiren ,  die  Lehrer  in 
Kirche  und  Schule  dort  bilden  lassen?  Und  wenn  einmal  die  Idee 
einer  eignen  Bildungsanstalt  zunächst  auch  nur  für  die  letzteren 
auftauchte,  so  lag  jetzt  in  Jena  der  Gedanke  gerade  an  diese 
Stadt  nahe  genug. 

Dennoch  erscheint  es  voreilig  und  stimmt  nicht  recht  mit  den 
Verhältnissen  und  dem  ferneren  Verlauf  der  Sache ,  schon  hier  ei- 
nen festeren  Plan  anzunehmen.  Er  reifte  erst  allmäldich.  Dage- 
gen war  bereits  etwas  geschehn  und  wurde  mit  Eifer  weiter  ver- 
folgt, woraus  sich  derselbe  fast  nothwendig  entwickelte.  Es  war 
der  Versuch,  Melanchthon,  also  den  Mann  zu  gewinnen  oder 
vielmehr  nur  zu  erhalten,  der  nach  Luther's  Tode  als  das  gei- 
stige Haupt  der  deutschen  Reformation  dastand  und  für  sich  allein 


schon  ciue  halbe  Universität  repräsentirtc.     Hiels  es  doch  damals: 
„Wo  Melanchthon.  da  ist  AVitteuberg." 

Bereits  im  November  ir)4(>.  als  wegen  der  drohenden  Kriegs- 
gefahr die  "Wittenberger  Universität  aufgelöst  ward,  hatte  er  sich 
nach  einem  vergeblichen  Versuche,  in  Magdeburg  einen  Theil  der 
Studii-enden  um  sich  zu  sammeln,  nach  Zerbst  gewendet  und  dort, 
durch  den  Tod  seiner  Tochter  Anna  tief  gebeugt,  den  Winter  zu- 
gebracht.   Einladungen  nach  Braunschweig,  Nürnberg,   zum  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  lehnte  er  ab,   in  der  Ilotiining,  bald  in 
„das  liebe  Nest  an  der  Elbe"  zurückkehren  zu  können.    Als  er  die 
Kimde  von  der  Katastrophe  bei  Mühlberg  erhielt,  schreibt  er  den 
"Wittenbergern :  „Wenn  ich  so  viele  Thränen  vergiefsen  könnte ,  als 
die  Elbe,    die  an  Eui'en  und  unsern  Mauern  vorüber  üiefst,   bei 
vollem  Strome  Wasser  hat,  würde  ich  den  Schmerz  nicht  auswei- 
nen über  die  Niederlage  unsres  Fürsten,   der  fürwahr  die  Kirche 
und  die  Gerechtigkeit  liebte."     Noch  an  demselben  Tage  zog  er 
aus  Fiu'cht  vor  den   herandringenden  kaiserlichen  Schaaren  mit 
Weib   und  Kind   wieder   nach  Magdeburg,   wo   er   unter   andern 
Flüchtlingen  Luther's  Wlttwe  und  Kinder  traf,   deren  Vormund 
er  war.     Er  geleitete   sie   nach  Brauuschweig  und   wandte   sich 
dann  nach  Nordhausen,  dessen  klassisch  gebildeter  Bürgermeister 
Meienburg  zu  seinen  vertrauteren  Freunden  gehörte,  in  der  Ab- 
sicht, von  dort  in  sein  Vaterland,  die  Pfalz,  zu  ziehn.    Da  jedoch 
von  Wittenberg  beruhigendere  Berichte  eingingen  und  der  Rektor 
auf  die  oben  erwähnte  Erklärung  des  Geh.  Rathes  Karlowitz  die 
Lehrer  aufforderte,  sich  dort  wieder  zu  sammeln,  so  gab  er  jenen 
Gedanken  auf.    schlug  auch  einen  mittlerweile  an  ihn  ergangenen 
Ruf  nach  Tübingen  aus ,  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge  erwar- 
tend,  welche  nach   einer  andern  Seite  hin  eine  ihm  erwünschte 
Wendung  nehmen  wollten'*). 

Denn  schon  hatte  Johann  Friedrich  der  Mittlere  im  Auf- 
trag seines  Vaters  an  Melanchthon  die  Bitte  gerichtet,  sich 
nicht  von  ihm  zu  thun,  überhaupt  diese  Lande  nicht  zu  verlassen, 
ohne  zuvor  von  seinem  Entschlufs  wenigstens  Nachricht  zu  geben. 
In  seiner  Antwort  vom  9.  Juni   dankt  Melanchthon   dafür,    will 


dem  Yeiiaugeu  eutspreclien  und  fügt  hinzu:   ,,So  ich  Ew.  F.  Gn. 
in  einem  geringen  Schuldienst  etwa  zu  gebrauchen  wäre,  wollt"  ich 
lieber  bei  Ew.  F.  Gn.  in  Armuth  dienen,  denn  an  andern  Orten  in 
Reich thume.   wiewohl  mii-  etliche  Dienst   angetragen''-'').  —    Die 
beiden  älteren  Prinzen  erwiedern  aus  Weimar  am  24.  Juni,  sowohl 
sie  als  ihr  Vater,   dem  sie  seinen  Brief  niitgetheilt .   hätten  sein 
Erbieten  gern  vernommen  und  dieser  befohlen,   liei  ihm  anzufi-a- 
gen.   ..an  welchem  Ort   seines  Landes  in  Tliüriugen  er  am  lieb- 
sten Lust  und  Neigung  habe .  sich  niederzuthun."    Dazu  solle  dann 
Fürkehrung  getroöen,    auch,   bis  Gott  die  Sachen  zur  Besserung 
schicke,  Sorge  getragen  werden,  dals  er  keinen  Mangel  leide.    Und 
da  er  jetzt  wohl  nicht  hinlänghch  mit  Geld  versehen  sei,  so  habe 
der  Vater  Anweisung  gegeben,  ihm  1(»<)  Gulden  auf  Rechnung  zu 
schicken.     Er  möge  nur   sagen ,   wohin  ^).   —     In   der  Antwort 
vom  Johanuis- Abend  erklärt  Melanchthon  nach  einem  liilu-en- 
den  Eingange,   er  beabsichtige  in  Kurzem  selbst  nach  Weimar  zu 
kommen,  L  F.  Gn.  Gemüth  weiter  zu  vernehmen  und  dabei  seine 
einfältige  unterthänige  Meinung  anzuzeigen^).     Diesen  Brief  las- 
sen die  Räthe  am  Dienstag  nach  Johannis  an  den  Kurfürsten  ab- 
gehn.     iVngeschlossen  ist  ein  Bericht  wegen  Abführung  des  ihm 
gebliebenen  Geräthes  von  Wittenberg  nach  Weimar  und  wegen  der 
Bibhothek.  von  welcher  M.  Edenberg  er  —  fi'üher  Erzieher  von 
Johann  Friedrichs  Halbbruder  —  bereits  Tags  zuvor  sieben 
Fuder  Bücher  dortliin  gebracht  ha1)e.    Sie  wollen  den  Magister  zu 
Hof  essen   und  die  Bücher  Ijis  auf  Weiteres  im  Kloster  beisetzen 
lassen.     Zugleich   sprechen  sie   die   Hoffnung   aus.    der  Kurfürst 
werde  seine  Freiheit  vom  Kaiser  bald  wieder  erhalten. 

Das  Schreiben  hat  den  Km-fürsten  nicht  mehr  in  Jena  getrof- 
fen, konnte  also  bei  etwaigen  Verhandlungen  mit  den  Söhnen  we- 
gen Gründung  einer  holien  Sclnile  daselbst  nicht  berücksichtigt 
werden.  Bestinnnter  ratheu  bald  darauf  die  beiden  Kanzler  Brück 
und  Burkhardt,  welche  den  Prhizen  vorzugsweise  zum  Beistande 
in  der  Regierung  gegeben  waren,  zur  Gründung  einer  Kolonie  der 
Universität  Wittenberg  in  einem  thüringischen  Städtchen,  wie  Me- 
huiclithon  an  schien  „treuen  Achates"  Paul  Eber  schreibt;  und 


zwar  griechisch,  was  er  zu  thim  pflegte,  wenn  es  Dinge  galt,  die 
nidit  Jeder  wissen  soHte.  Er  fügt  hinzu:  „Mit  Gottes  Hülfe  wer- 
den wir  entweder  da  oder  anderswo  zusanunen  die  Lehrerarbeit 
treiben"  ** ). 

Am  Sonntag  nacii  Tetri  und  Pauli  (5.  Juli)  lalst  sich  „der 
alte  Herr."  wie  er  jetzt  zum  Unterschied  von  „den  jungen  Herrn" 
in  der  Kegel  lieilst,  ungeachtet  er  erst  vier  und  vierzig  Jahre 
zählte,  aus  dem  kaiserhchen  Lager  zu  liamberg  auf  jenes  Schrei- 
ben der  Käthe  weiter  vernehmen.  Er  billigt  die  Mal'sregeln  we- 
gen der  Bibhothek.  Melanchthon"s  Anerbieten  hat  ihm  gefal- 
len. Er  soll  behalten  werden  und  dieselbe  Besoldung  wie  zu  Wit- 
tenberg empfangen,  obwohl  dies  und  die  Unterhaltung  Andrer 
wegen  des  genügen  Landes  L'ngelegenheit  genug  machen  werde. 
Auch  für  seine  Behausung  soll  gesorgt  werden.  Da  er  nun  bald 
nach  Weimar  kounnen  und  anzeigen  wolle,  wo  er  sich  niederzu- 
lassen gedenke ,  so  solle  man  ihn  hören  und  ihm  die  nöthigen  Zu- 
sicherungen machen.  Denn  weil  in  den  Stiftern  C^otlia  und  Ei- 
senach jährlich  noch  ein  stattliches  Einkommen  fällig,  welches  den 
Stipendiaten  gewidmet  sei,  so  werde  Gott  ohne  Zweifel  Gnade  ver- 
leihen, dafs  er  nocli  andere  Legenten  an  sich  bringe,  die  in  der 
heil.  Schrift  lesen,  und  die  Schüler  von  den  Stipendien  ihre  Unter- 
haltung auch  haben,  ..auf  dafs  die  Kirchen  und  Schulen. nicht  so 
gar  zerrissen,  sondern  junge  Leute  mit  Gottes  Hülfe  wieder  auf- 
erzogen und  also  Kii'chen  und  Schulen  mit  gelehrten  und  fronnnen 
Predigern  und  Schuldienern  mit  der  Zeit  auch  versehen  werden.  — 
Dafs  wir  aber  darneben  eine  besondere  Juristen -Fakultät  aufrich- 
ten und  darauf  die  Besoldung  reichen  sollen,  das  wissen  wir  nicht 
zu  thun,  viel  weniger  die  Unkosten  zu  ertragen."  —  Der  Kur- 
fürst erwartet  Bericht  über  Melanchthon's  fernere  Erklärung 
und  befiehlt  noch,  der  Universität  Wittenberg  auf  deren  Verlangen 
die  rückständigen  Besoldungen,  bestehend  in  2'U)  Gldn.  11.^  Gr. 
und  •200  Schetfeln  Korn,  auszuzahlen. 

Hier  hätten  wir  also  nachweisbar  den  ersten  bestinmit  aus- 
gesprochenen Eutschlul's  von  Seiten  des  alten  Herrn,  freilich  mit 
einer  Beschränkung,    wie  sie  durch  seine  «ranze  Ansicht  von  der 
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Xothwencligkeit  einer  neuen  Bildimgsanstalt  bedingt  und  durch  die 
Umstände  geboten  war.  Dieselbe  sollte  zunächst  nur  ein  Seminar 
für  die  Diener  der  Kirche  und  Schule  werden.  Nicht  als  ob  man 
die  Ausscheidung  derselben  aus  dem  ullgemeüien  Universitätsver- 
bande an  sich  für  nötliig  gehalten  hätte,  sondern  weil  die  Mittel 
nicht  weiter  zu  reichen  schienen. 

Am  7.  Juli  war  Melanchthon  von  Nordhausen  abgereist  und 
wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  oben  erwähnten  Schreiben  am 
Freitag  Kihani  (S.  Juli)  in  Weimar  eingetroften.  Er  wird  sofort 
zu  seinem  Gutachten  über  die  ganze  Sache  aufgefordert  und  gibt 
dasselbe  am  lo.  Juli  in  umfassender  Weise  ab^). 

Er  beklagt  den  durch  den  Krieg  herbeigeführten  Verfall  der 
Kirchen  und  Schulen,  erachtet  es  für  die  erste  Pflicht  der  Für- 
sten, für  deren  Erhaltung  zu  sorgen,  macht  aber  auf  die  Schwie- 
rigkeiten, eine  neue  Universität  zu  gründen,  aufmerksam.  Erstens 
seien  die  Herren  in  Annuth  und  Schulden  und  mülsten  in  allen 
Unkosten  Mals  halten.  Zweitens  hätten  sie  von  ihren  Vettern 
defshalb  neue  Verfolgung  zu  befürchten ,  die  ihnen  auch  das  noch 
Uebrige  nehmen  würden.  Drittens  werde  der  Kaiser  ein  Concil 
zusammenrufen  und  eine  Vereinbarung  in  der  Religion  feststellen 
lassen.  Ihr  müsse  man  sich  dann  entweder  unterwerfen  und  die 
reine  Lcln-e  aufgeben,  was  Er  nicht  könne,  oder  erwarten,  dals 
Gewalt  gel)raucht  werde,  wie  denn  der  ganze  Krieg  der  Keligion 
wegen  begonnen  und  Alles  darauf  angelegt  gewesen  sei,  den  Ei- 
nen Mann,  den  Kurfürsten,  zu  dämpfen.  Ferner  werde  es  schwer 
sein,  Lehrer  zu  bekonnnen.  Man  werde  lieber  zu  Hause  bleiben 
oder  auf  grolsen  Universitäten  sehi  Wesen  haben,  als  auf  einer 
kleineren  Schule,  „einem  Partikular",  in  einem  otihen  Flecken  lie- 
gen wollen.  Kurz:  es  sei  schier  unmöglich  und  jedenfalls  räth- 
lich ,  den  Reichstag  abzuwarten .  der  manche  verborgene  Dinge  of- 
fenbaren werde.  Dagegen  sei,  aucli  wegen  der  armen  Bürger  da- 
selbst, zu  wünschen,  dals  die  Universität  in  dem  so  wohl  gele- 
genen Wittenberg  erhalten  bleibe,  wo  so  viel  nützliche  Arbeit  ge- 
schehen und  die  Studien  so  srhön  angefangen  seien.  Stehe  dasselbe 
jetzt  auch  unter  einer  andern  Herrschaft,    so  könne  Gott  das  an- 


dem.  —  Wolle  und  müsse  man  aber  zum  Frounncn  der  Kirche 
eine  Schule  in  Thüringen  haben  —  und  er  halte  das  auch  für 
gut  —  so  müsse  man  sich  auf  eine  kleine  beschränken  zur  rtlun- 
zung  christlicher  Lehre  und  andrer  Künste  und  es  den  früheren 
Docenten  —  von  Wittenberg  —  anzeigen  lassen,  dafs  ein  Iläut- 
leiii  zusammen  wäre,  nämlich  zu  Jena  (Jhen),  die  treulich  die 
Jugend  in  Lehre  und  Zucht  zu  Gottes  Ehre  hülfen  aufzielien. 
Auch  sei  zu  hoffen,  dafs,  die  dem  Kurfürsten  so  lange  gedienet 
und  jetzt  auch  allerlei  Elend  gelitten,  zu  fernerem  Dienst  geneigt 
sein  würden.  Je  nach  deren  Anerbieten  müsse  man  tur  Wolmung 
sorgen.  Von  der  Besoldung  könne  er  nicht  reden,  denn  er  wisse 
nicht,  wo  sie  hernehmen,  mehit  aber,  mit  2000  Gldn.  solle  das 
ganze  Werk  wohl  aufzurichten  sehi.  So  Gott  (hiade  verleihe, 
werde  es  sich  selbst  bessern.  Vor  Allem  aber  müsse  man  als- 
dann nicht  blos  auf  Ordnung  der  Studien  und  Lehre,  sondern  eben 
so  selu'  auf  ernstliche  Disciplin  denken,  welche  davon  abhänge, 
dafs  die  Lehrer  selbst  gottesfürchtig.  von  stillen  Sitten,  ernst, 
einträchtig  und  friedlich  seien.  Hätte  man  überdies  ein  Haus  zur 
Wohnung  für  die  studirende  Jugend,  so  mtilsten  zwei  Lehrer  mit 
ihr  zusammenwohnen.  Davon  sei  weiter  zu  reden,  wenn  der  ernst- 
liche Entschluls  feststelle,  zu  dessen  Ausführung  wahrlich  Arbeit 
gehören  werde.  Doch  wenn  die  Personen  einträchtig  seien,  könne 
man  einander  schon  helfen. 

Jetzt  erst  wird,  so  weit  sich  in  den  Akten  nachkommen  läl'st, 
entschieden  auf  Jena  hingewiesen.  Eben  für  Melanchthon  ver- 
stand sich  die  neue  Anstalt  dort  gewissermafsen  von  selbst.  Hatte 
die  Stadt  doch  schon  zwei  Mal  die  Wittenberger  Universität  in 
ihren  Mauern  gehabt,  war  er  doch  beide  Male  mit  dort  und  als 
Lehrer  thätig  gewesen.  Eni  Rückblick  darauf  dürfte  wohl  am 
Orte  sein. 

Das  erste  Mal  im  Jahre  1527,  wo  er  mit  Myconius  und 
Menius  in  Thüringen  die  grofse  reformatorische  Kirchen -Visita- 
tion hielt,  während  Luther  mit  Jonas  und  liugenhagen  den 
Kur -Kreis,  Spalatin  das  Osterland  visitirte.  Melanchthon  war 
zu  Anfang  August  in  Kahla,  als  er  erfuhr,  in  Wittenberg  sei  die 
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Pest  ausgebrocbeii,  seine  treue  Magd  an  ihr  gestorben,  seine  Frau 
bei  ihrem  Tode  zugegen  gewesen.  Als  er  am  9.  August  in  grofser 
Besorgnifs  darüber  nach  Jena  kömmt,  findet  er,  dafs  die  Univer- 
sität mit  Ausnahme  Luther 's.  welcher  nicht  weichen  wollte,  hier- 
her ausgewandert  ist.  Anfangs  ist  er  unzufrieden,  dal's  man  eine 
so  entfernt  liegende  Stadt  gewählt  habe,  da  dies  für  die  Docenten 
imbequem,  für  die  Studirenden  nur  eine  Veranlassung  sei,  aus- 
einander zu  gehn.  Indefs  richtet  er  sich  mit  seinen  Vorlesungen 
ein.  läl'st  seine  Familie  herüber  kommen  und  schreibt  an  J.  Jonas 
nach  Xordhausen,  er  sehe,  die  Thüringer  seien  unverdient  in  den 
Piuf  des  Mangels  an  Gastfi-eundschaft  gekommen.  „Wir  werden 
öttentlich  mid  privatim  ehrenvoll  und  freigebig  behandelt."  —  Un- 
geachtet der  Kektor  mit  mehreren  Professoren  im  September  vor- 
läufig nach  Schlieben  bei  Wittenberg  zurückkehrte,  blieb  die  Uni- 
versität zum  grolsen  Theil  unter  dem  Vice -Rektor  den  Winter 
über  in  Jena.  Mit  ihr  Melanchthon,  der  sich  übrigens  nicht 
besonders  befand.  Zweimal  hatte  er  eine  heftige  Kolik,  wie  er 
meint  von  dem  ungewohnten  Weine.  Auch  scheint  es  bisweilen 
an  den  nothwendigen  Bedürfnissen  gefehlt  zu  haben.  Einer  sei- 
ner jungen  Freunde  will  abreisen,  kann  aber  kein  Pferd  bekom- 
men; er  nuifs  ilnu  delshalb  eine  Empfehlung  nach  Erfurt  mitge- 
ben. Einen  andern  Freund  hat  er  in  Stolberg  besucht  und  auf 
der  Heimreise  den  von  diesem  geüehenen  Wagen  zerbrochen.  Er 
lälst  ihn  repariren,  warnt  aber,  der  Sache  nicht  zu  trauen.  ,.Du 
kennst  ja  die  thüringischen  Künstler."  Dazu  kam  allerlei  Notli  im 
Hause,  so  daCs  er  sich  gegen  Ende  des  Winters  recht  nach  Wit- 
tenl)erg  sehnt,  wohin  er,  nachdem  die  Pest  erloschen  und  die  Uni- 
versität voraufgezogen  war,  im  April  J52S  wiederkehrt'"). 

Noch  schlechter  fast  ging  es  Anfangs  das  zweite  Mal,  im 
Sommer  1535.  Wieder  hatten  sich  in  Wittenberg  Spuren  der  Pest 
gezeigt.  Luther,  damals  theologischer  Dekan,  scherzt  darüber 
und  denkt  nicht  daran,  von  dem  Ancrljieten  des  Kurfürsten  zu 
einer  Ortsveränderung  Gebrauch  zu  machen.  Auch  si)äter  spottet 
er  über  die  vorgebliche  Pest.  Schlinnner  als  sie  sei  in  den  heil'sen 
Tagen   der  Mangel   an   einem   guten  Trunk  und  wenn  man   sonst 
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singe:  ..Mitton  wir  im  Leben  sind  von  dem  Tod  umfangen,"  so 
könne  man  jetzt  in  Wittenberg  den  Vers  undvehren.  Dennoch  be- 
sclilols  man.  da  niclit  gerathen  schien,  die  studirende  Jugend  der 
Ansteckung  auszusetzen,  die  Universität  nach  Jena,  „diesem  an- 
erkannter Malsen  gesunden  Orte."  zu  verlegen.  Ersdieine  auch  die 
Entfernung  etwas  unbequem,  so  werde  dies  durch  andei-e  Vortlieile, 
besonders  dachuch  aufgewogen,  dafs  Viele  umsonst  im  Kloster 
wohnen  könnten.  Aber  die  Mitziehenden  möchten  zuvor  ihren 
Glaul)igern  gerecht  werden,  nicht  bewatinet  einhergehn  oder  tu- 
nuütuiren  und  der  Ptlichten  der  Gastfreundschaft  eingedenk  sein. 
So  ganz  uneigennützig  dachte  man  intlels  von  Seiten  der  Stadt 
diese  nicht  zu  gewähren.  Der  Rath  nahm  die  Gelegenheit  wahr, 
beim  Kurfürsten  um  Rückgabe  eines  ihm  früher  entzogenen  Jagd- 
rechtes zu  bitten,  und  Melanchthon,  dessen  Vermittelung  man 
dabei  suchte,  meint,  man  müsse  dankbar  sein  und  die  I^eute  durch 
jeden  Dienst  verpflichten,  Ende  Juli  trifft  er  mit  mehreren  Leh- 
rern ein.  .•       ; 

Bald  aber  beklagt  er,  dafs  man  sich  mit  dem  Auszuge  über- 
eilt habe.  Alles  sei  unbequemer,  als  man  gedacht;  das  Klostcr- 
gebäude  weniger  ausreichend,  als  früher;  Viele  irrten  ohne  ()])dach 
umher;  Alle  lägen  ohne  Hausrath  und  lUlcher  wie  im  Lager,  die 
Kinder  trefflicher  Männer  kläglich  an  der  Erde;  wer  keine  Betten 
mitgebracht  habe,  könne  auch  für  schweres  Geld  keine  miethen; 
auch  sonst  sei  der  Aufwand  grols,  für  weniger  Bemittelte  geradezu 
unerschwinglich  und  die  Zahl  der  übergesiedelten  Docenten  nur 
klein.  Darunter  leide  die  Würde  der  Universität,  auf  die  doch  so 
viel  ankomme.  Ein  solches  Schattenbild  derselben  werde  vom  Hofe 
vernachlässigt  oder  gar  verspottet.  Lieber  unter  den  Gefahren  der 
Pest  leben,  als  im  Kampf  mit  solchen  Beschwerden. 

Indefs  setzte  ein  Anschlag  des  Rektors  den  Beginn  der  Vor- 
lesmigen  auf  Anfang  August  im  obern  Lehrsaale  des  Klosters  fest, 
um  der  unfreiwilligen.  Vielen  unerträglichen  Mufse  ein  Ende  zu 
machen.  Wer  noch  ohne  Wohnung  sei,  m(»ge  es  den  Professoren 
anzeigen;  sie  würden  nach  Möglichkeit  dafür  sorgen.  Im  Kloster 
seien  dergleichen  noch  vorhanden,  niu'  ohne  Oefen.    Sie  aber  könne 
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mau  jetzt  entbehi-en  und  bis  zum  Winter  werde  sich  Rath  schaffen 
lassen.  Auch  werde  man.  sei  erst  der  akademische  Speisewii-th 
angelangt,  billiger  essen.  Bereits  habe  E.  E.  Eath  nach  seiner 
bekannten  Humanität  gegen  die  Studirenden  für  wohlfeileres  Bier 
gesorgt. 

üeberhaupt  wird  das  Wohlwollen  und  die  Zuvorkommenheit 
aller  Stände  gerühmt.  Zwar  habe  man  sich  Anfangs  bei  der  tief 
einge^^1U'zelteu  Meinimg  von  der  Rohheit  (ferocitas)  der  Studh-en- 
den  gefüi'chtet  und  von  ihnen  fern  gehalten.  Xun  aber,  da  man 
dieRulie,  FreundHchkeit ,  Ehrbai'keit  imd  den  Fleifs  der  so  gesit- 
teten Jugend  wahrnehme,  sei  unglaublich,  wie  Jeder  seine  Gäste 
hebe  und  lobe.  ..So  grofs  ist  die  Macht  der  Tugend,  dass  sie 
auch  hämische  Menschen  diu'ch  ihre  Schönheit  rührt.''  —  Ein  An- 
schlag im  Oktober  fordert  zm-  Daiilvbarkeit  für  das  erwiesene  Wohl- 
\vollen  auf,  besonders  dm-ch  Schonung  der  in  den  Bergen  reifen- 
den Trauben.   Ilu'e  Plünderung  wird  dm-ch  schwere  Strafen  verpönt. 

Bei  aller  Bedrängnifs  m  der  engen,  überfüllten  Stadt  waren 
die  Professoren  fleilsig.  Man  hielt  die  öffentlichen  Redeübungen, 
disputirte  und  promomte,  während  gleichzeitig  die  Promotionen 
auch  in  Wittenberg  fortgingen.  Bis  zum  Ablauf  des  Jahi-es  waren 
drei  und  dreilsig  neue  Inscriptionen  vorgekommen,  unter  ihnen 
die  des  Stadtpfarrers  mid  sieben  geborner  Jenenser. 

So  getiel  es  deim  auch  Melanchthon  je  länger  je  mehr. 
Ueber  die  äufsern  Unbequemlichkeiten,  über  wiederholte  Anfälle 
von  Dysenterie  und  andere  Verdriefshchkeiten  wie  über  die  Yer- 
sagimg  des  erbeteneu  Urlaubs  zur  Reise  nach  Frankreich,  wohin 
König  Franz  I  ihn  eingeladen  hatte,  kam  er  durch  desto  eifri- 
geres Studium  hinaus  und  durch  die  Erklärung  des  Km'füi'sten, 
man  könne  gerade  ihn  bei  der  bedenklichen  Lage  der  Universität 
jetzt  am  wenigsten  entbehren.  Zum  Behuf  der  Ethik  trieb  er  Phy- 
sik und  diese  führte  ihn  auf  die  eben  im  Entstehen  begriffene  Ana- 
tomie. Er  vollendete  die  neue  Ausarbeitung  seiner  Dogmatik  und 
schrieb  dazu  die  kostbare  Dedikation  an  König  Heinrich  YIII 
von  England,  die  ilini,  aufser  einem  sehr  schmeichelhaften  Dank- 
schreiben, 200  Goldgulden  eintrug,   ein  Geschenk,  welches  um  so 
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willkommener  sein  mochte,  da  die  Besoldung  niclit  rcgelmäfsig 
einging.  Kurz:  als  er  um  i;>.  Fel)r.  15:{()  mit  seinen  Studirenden 
von  Jena  schied,  liefs  er  Weib  und  Kind  gern  noch  eine  Zeit  lang 
in  Thüringen.  Ja,  er  sehnt  sich,  unzufrieden  mit  dem  Klima  an 
der  Elbe,  damals  und  später  öfters  dorthin  zurück.  Selbst  an  den 
Wein  hatte  er  sich  allmählich  gewöhnt  und  liels  ihn,  wenn  ihm  sein 
Pfälzer  ausgegangen  war.  wiederholt  nachkommen.  Noch  schmerz- 
licher beklagt  sein  Freund  Stigel  in  einer  langen  Elegie  den  Ab- 
gang von  Jena  und  leitet  in  einem  scherzhaften  Epigramm  den 
Namen  der  Stadt  her  von  dem  hebräischen  Worte  für  Wein  ^  ^). 

Wie  natürlich  also,  dals  Melanchthon  jetzt  für  die  Grün- 
dung einer  neuen  Hochschule  eben  Jena  vorschlug.  Hätte  man 
bei  Hofe  auch  noch  nicht  bestimmter  daran  gedacht,  man  mufste 
den  Vorschlag  billigen.  Davon,  dafs,  wie  eine  sehr  vereinzelte 
Nachricht  sagt '2),  auch  Weida  mit  in  Erwägung  gekommen  sei, 
findet  sich  keine  sichere  Spur.  Bei  der  gr()rseren  Abgelegenheit 
dieser  Stadt  ist  es  auch  nicht  wahrscheinlich,  obschon  sie  damals 
weitläufiger  und  volkreicher  als  Jena  war  und  an  ihrem  prachtvoll 
gelegenen  Schlofs  und  ihren  kirclüichen  Gebäuden  schöne  Käum- 
lichkeiten  hatte.  Aber  man  wollte  die  Sache  noch  genauer  fest- 
gestellt haben.  Neben  dem  oben  mitgetheilten  Gutachten  finden 
wir  noch  ein  in  diesen  Tagen  unter  Melanchthon's  Beirath  ver- 
fafstes  „Verzeichnifs,  was  für  Personen  zur  Aufrichtung  der  Schule 
sollten  gebraucht  werden  und  was  ilii-e  Besoldung  ungefehrlich  sein 
solle."  Auch  hier  steht  Jena  als  „Ort  und  Mahlstatt  der  Schule" 
oben  an.  Desgleichen  Melanchthon  unter  den  Docenten  mit  der 
Verpflichtung  zu  zwei  Lektionen  in  der  Theologie  und  Philosophie 
(in  arti])us) ,  obwohl  er  ohne  Verpflichtung  dazu  aucli  mehr  halten 
würde.  Seine  Besoldung  soll  die  bereits  zugestandene  sein.  — 
Neben  ihm  soll  aber  noch  Caspar  Cruciger  mit  seiner  alten 
Wittenberger  Besoldung  für  die  Theologie  und  das  Hebräische  be- 
rufen werden;  wolle  er  nicht,  Georg  Major.  Als  Jurist  wird  ein 
Licentiat  Mens  er  für  Institutionen  vorgeschlagen;  für  die  Medicin, 
auch  wegen  der  kranken  Lehrer  imd  Schüler,  Jakob  Mi  lieh  und 
Augustin  Schürf.    Als  Aitisten,  also  in  die  philosophische  Fa- 
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kiütät.  werden  gewünscht  Veit  Winslieim  für  griechische  Spra- 
che, M.  Johann  Marcel  Ins.  Paul  Eber,  „ein  sehr  geschicktes 
nützliches  Männlein"  —  denn  Eber  war  klein  und  gebrechlich,  — 
und  der  ausgezeichnete  Mathematilver  Erasmus  R einhold  von 
Saalfeld.  Jeder  von  diesen  soll  100  Glden,  der  Poet  Stigel  aber 
die  150  Glden  erhalten,  die  ihm  bereits  l)ewilligt  seien.  Auch  ein 
Xotar,  Conrad  W ei c hart,  sei  mit  (30  Glden,  ein  Oekonom  mit 
50,  ein  Pedell  mit  30  Glden  anzustellen.  Der  ganze  Aufwand  an 
Besoldungen  wird  hier  auf  ITbO  Glden  bereclmet. 

Dieses  Yerzeiclmifs  senden  die  Herzöge  unter  dem  13.  Jiüi 
1547  an  den  alten  Herrn  mit  den  nötliigeu  Erläuterungen  und  ^lo- 
tiven,  in  welchen  sie  u.  A.  die  von  ihm.  wie  wir  sahen,  nicht  ge- 
wünschte Bestellung  eines  Juristen  dadurch  rechtfertigen,  daHs  man 
ein  Consistorium  werde  haben  müssen.  Könnten  auch  die  geistU- 
chen  und  Kü'chensachen  künftig  neben  den  profanen  Sachen  am 
Hofe  verhandelt  w^erden,  so  sei  es  jedenfalls  förderlich,  w^enn  ein 
mit  jenen  vertrauter  Jm*ist  neben  den  Theologen  zu  Jena  sei. 
Auch  würden  reiche  Leute  dann  ihre  Kinder  desto  lieber  dorthin 
schicken.  Das  Gutachten  Melanchthon's  selbst  legen  die  Her- 
zöge nicht  bei,  weil  die  Versendimg  desselben  —  offenbar  wegen 
der  Aeufsenmgen  über  die  Absichten  des  Kaisers  —  nicht  rath- 
sam  scheine.  Rücksichthch  der  Kosten  haben  sie  guten  Muth. 
Denn  weil  das  Werk  die  Ehre  Gottes  und  die  Nothdurft  der  Kir- 
chen betreffe,  so  wolle  man  alle  menschliche  und  der  Vernimft  Sorg- 
fältigkeit bei  Seite  gesetzt  haben,  nur  auf  Gottes  Elu-e  mid  Be- 
fehl sehen,  und  l)itten.  dafs  er  den  Dingen  ihren  Fortgang  und 
seinen  Segen  dazu  verleihen  wolle.  Was  Melanchthon  betreffe, 
so  habe  er  erklärt,  obwohl  \iele  Kurfürsten  und  Fürsten  ihn  auf 
ihre  Universitäten  eingeladen,  habe  er  sich  doch  Niemand  fest  ver- 
pflichten mögen,  sondern  wolle  auf  die  jetzt  an  ilni  ergangene 
Aufforderung  am  liebsten  bei  ihnen  bleiben,  auch  einigen  Fürsten, 
gegen  die  er  sich  bisher  habe  anhängig  vernehmen  lassen,  ab- 
schlägige Antwort  gel)en.  Zugleich  aber  habe  er  angezeigt,  wie 
er  dem  Fürsten  Georg  von  Anhalt.  Administrator  des  Bisthums 
Merseburg,    versprochen,    zu  ihm  zu  kommen   und  dann  vorhabe, 
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nach  Witteuberg  zu  gehii,  um  sich  dort  mit  seinen  früheren  Col- 
legen  verabredeter  Malsen  zu  verständigen.  Da  dies  jedoch  be- 
denldich  geschienen,  so  hal)e  man  ihn  bewogen,  nur  nach  Dessau 
oder  Zerbst  zu  gehn,  diejenigen  von  schien  (jesellen,  die  er  gern 
bei  sich  haben  wolle,  dorthin  zu  bescheiden  und  ihnen  das  Vor- 
haben wegen  Erötlnung  einer  Schule  mitzutheilen.  Fiu's  Erste  habe 
er  sich  wieder  nach  Nordhausen  begeben;  und  sei  es  möghcli,  ihn 
auch  noch  von  der  Reise  nach  Dessau  abzubringen,  so  solle  daran 
kein  Fleils  gespart  werden.  „Denn  wir  desselben  Ziehens  allerlei 
Bedenken  haben."  Jedenfalls  werde  er,  wenn  er  noch  nach  An- 
halt gehe  imd  mit  seinen  Collegen  verhandle,  darüber  alsbald 
Xachricht  geben.  Indefs  möge  aucli  der  Kurfürst  nicht  säumen, 
seine  Ansicht  zu  äufsern.  Denn  zögere  man  lange  mit  dem  Bc- 
schlufs,  so  könne  das  ganze  christliche  Werk  leicht  dadurch  ver- 
eitelt werden. 

Halten  wir  mit  diesem  Bericht  zuvörderst  Melanchthon's 
eigene  Aeufseruugen  hi  den  Briefen'-')  zusammen,  so  hoffte  er 
nach  einem  Schreiben  an  Georg  von  Anhalt  vom  12.  Juli,  am  fol- 
genden Tage  von  Weimar  nach  Jena  zu  gehu  —  wohhi  St i gel  ihn 
durch  eine  poetische  Epistel  der  Saale  an  die  Ihn  dringend  einge- 
laden hatte  —  doch  wohl,  um  hier  Allerlei  anzusehn  und  für  den 
Fall  seiner  Uebersiedelung  Vorkehrungen  zu  treffen.  Denke  er, 
fügt  er  hinzu,  nur  an  seine  Privatangelegenheiten,  so  sei  ihm  die 
Entscheidung  leicht.  Dann  wüi'de  er  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehren. So  aber  sei  ihm  das  Vaterland  überall,  wo  der  Verein 
gelehrter  und  redlicher  Männer  sei,  in  dem  er  schon  so  viele  Jahre 
gelebt,  durch  deren  Arbeit  die  Wissenschaften  so  weit  verljreitet 
seien  in  diesen  Landen.  Gott  möge,  was  er  Insher  gewirkt,  be- 
festigen um  seiner  heiligen  Kirche  willen.  Er  selbst  werde  nach 
seiner  Ankunft  in  Merseburg  an  Herzog  Moritz  schreiben.  Was 
—  sagt  er  nicht.  —  Anders  schon  an  August  in  Schürf  vom 
13.  Juli.  Er  will  nicht  untersuchen,  in  wie  fern  er  w'eise  gehan- 
delt, nicht  in  sein  Vaterland  zurückzukehren.  Aber  theils  das 
Verlangen  nach  den  Collegen,  theils  andere  fromme  Gründe  hät- 
ten ihn  abgehalten.     Jetzt  bleibe  er  dabei:    wenn  er,   sei  es  in 
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Wittenberg  oder  anderswo,  unter  jenen  so  gelehrten  und  recht- 
schaffenen Männern  leben  könne,  werde  er  weder  einen  andern 
Wohnsitz  noch  andere  Freunde  vorziehn.  Aber  er  zweifle,  ob  der 
siegreiche  Herzog  zwei  Akademien  haben  wolle.  Und  wenn  er  es 
wolle,  in  Wittenberg  aber  bleibe  die  Besatzung  —  wie  könne  da 
die  Schule  sein,  zumal  bei  dem  übergrofsen  Muth willen  und  der 
Frechheit  der  Soldaten?  Vielleicht  werde  auch  der  Krieg  nach 
Niedersachsen  verpflanzt  und  dann  die  ganze  benachbarte  Gegend 
sehr  beunruhigt  werden.  —  Da  er  jedoch  vor  dem  Winter  auf 
eine  sichere  Zuflucht  denken  müsse  und  ohne  den  Rath  der  Freunde 
Nichts  über  seinen  Abzug  bestimmen  wolle,  so  habe  er  beschlos- 
sen, ihnen  nach  Zerbst  entgegenzugehn  und  hofte,  am  folgenden 
Tage  die  Reise  dorthin  anzutreten.  Also  die  nach  Jena  ist  bereits 
aufgegeben.  Zugleich  fühlt  man  dem  Briefe  eine  grofse  ünent- 
schlossenheit  ab,  eiu  Schwanken,  welches  nicht  mehr  recht  stimmt 
zu  den  früher  den  Fürsten  gegebenen  Erklärungen. 

Nach  dem  freiUcli  ehiseitigen  Bericht  des  Arztes  Mattli.  Ra- 
tz e  b  e  r  g  e  r  *  "^ ) ,  welcher  M  e  1  a n  c  h  t  h  o  n  von  Nordhausen  nach 
Weimar  begleitete  und  damals  noch  ein  freundschaftliches  Ver- 
hältniis  zu  ihm  hatte,  später  aber  zu  seinen  entschiedensten  Geg- 
nern gehört,  wäre  dagegen  die  ganze  Sache  so  verlaufen,  dafs, 
als  man  mit  den  Verhandlungen  im  l)esten  Gange  war  und  nur 
noch  die  Unterschrift  von  beiden  Seiten  fehlte,  Melanchthon 
Briefe  aus  Wittenberg  erhalten  hal)c,  zum  Theil  von  den  Gelehr- 
ten, zum  Theil  vom  Hofe  des  Herzogs  Moritz.  Sie  habe  er  nicht 
wollen  sehen  lassen,  sei  aber  dadurch  so  plötzlich  stutzig  gemacht 
und  umgewandt,  dafs  er  sich  nicht  allein  weigerte,  bei  der  bereits 
angefangenen  Vollziehung  der  Al)rede  zu  verharren,  „sondern 
wollte  sich  eilends  zu  Fuls  nach  Wittenberg  begel)en,  gleich  mit 
einem  Unwillen  und  anzügUchen  Reden,  der  Kanzler  Jost  von 
Hain"  (Heun),  der  ebenfalls  den  jungen  Herren  zur  Regierung 
beigegeben  war,  „hätte  so  hart  in  ihn  gedrungen  und  ihm  gleich 
ein  categoricum  responsum  al)x;wing('n  wollen;  Hefs  sich  zur  Reise 
ein  Paar  hohe  Fleisclierschuhe  zu  halben  Knieen  kaufen;  die  zog 
er  an  und  wollte  darin  zu  Fufs  davon."     Da  er  aber  hörte,    dafs 
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Ratze  berger  Nvieder  mich  }sordliaiiseu  \Yollte,  fragte  er,  „ob  er 
bald  \Yüllte  aiil"  sein;"  uud  auf  sein  „Ja"  fügte  er  hinzu:  „So  will 
ich  mit."  —  „Und  ^^1u•de  darauf  die  frühe  Suppe  bestellt  und  zo- 
gen die  Herrn  mit  einander  davon,  denen  Dr.  Major  mit  seinem 
Sohne  zu  Rois  folgte;  und  ^Ym'de  M.  Joli.  Stigel,  den  sonst  Herr 
Philipp  US  wohl  leiden  konnte,  ihnen  mit  zugeordnet,  ob  er  den 
Herrn  Philipp  um  imterwegs  könnte  wieder  wendig  machen  und 
die  Reise  gen  Wittenberg  hindern.  Zogen  also  den  Tag  bis 
Greussen  imd  den  andern  bis  gen  Nordhauseu  und  liel's  sich  Herr 
Philippus  gar  keines  fernem  Unwillens  merken.  Ob  nun  wohl 
mit  Unkosten  der  sächsischen  Herrschaft  zu  Nordhausen  auf  An- 
kimft  des  Herrn  Philippus  eine  statthche  Mahlzeit  bestellt,  dazu 
auch  füi'nehme  Herrn,  die  ihm  Gesellschaft  leisten  sollten,  erbeten 
waren,  Philippus  auch  wie  Dr.  Major  gar  guter  Dinge  waren: 
so  hatte  doch  Philippus  unvermerkt  einen  Rüstwagen  bestellen 
lassen,  dai'auf  er  sich  mit  dem  allerfrühesten  gesetzt  und  davon 
gefahi'en,  und  ritt  mit  ihm  Dr.  Major  so  eilends  und  geschwinde, 
dals,  obwohl  ungefähr  ein  zwei  oder  drei  Stunden  nachher  M.  Sti- 
gelius  ilmen  nachfolgte,  er  sie  doch  nicht  eher  als  zu  Witten- 
berg ereilen  konnte.  Da  ward  nachher  die  Glocke  gegossen  zu 
Spott  und  Hohn  des  Stammes  Sachsen ,  die  ihn  so  lauge  und  statt- 
lich unterhalten  hatten."  — 

Das  Letztere  geht  wohl  auf  die  Herstellung  der  Wittenberger 
Universität  imd  auf  Melanchthon's  ganzes  Verhältnifs  zu  den 
albertinischen  Fürsten,  verräth  aber,  wie  auch  Ratzeberger's 
weitere  Darstellung,  doch  zu  sehr  den  einseitigen,  schroffen  Par- 
teimaun,  als  dals  wii-  ihm  unbedingt  trauen  dürften.  Riclitig  ist, 
dafs  Melanchthon  von  Nordhauseu  am  IG.  Juli  nach  Zerbst  rei- 
sen wollte,  statt  dessen  aber  über  Sangerhausen  nach  Mersebm-g 
ging,  wo  er  am  IS.  Juli  ankam.  Hier  wollte  er  nur  einen  Tag 
bleiben  und  dann  nach  Zerbst,  vielleicht,  um,  je  nach  dem  Er- 
gebnifs  seiner  Unterredung  mit  Georg  von  Anhalt,  mit  den  Kol- 
legen die  in  Weimar  verabredete  Verhandlung  zu  pflegen.  Unter- 
defs  war  aber  der  Administrator  nach  Leipzig  gereist,  wo  Herzog 
Moritz  Landtag  hielt   und  mit  ilnn,    mit  dem  Rektor  Cruciger 
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und  Bugenhagen  zugleich  über  die  Wiederherstellung  der  Wit- 
tenberger Universität  sich  berieth.  Auch  Melanchthon  wiu'de 
von  ilmen  dortliin  eingeladen,  von  Moritz  sehr  gnädig  empfangen, 
zur  Vergütung  für  den  während  des  Krieges  erlittenen  Schaden 
reichlich  beschenkt  imd  aufgefordert,  an  der  Leipziger  Universität 
zu  bleiben.  Das  Letztere  lehnte  er  mibedingt  ab,  überzeugt,  dafs 
er  dadui'ch  die  von  semen  Kollegen  erbetene  Restitution  der  W^it- 
tenberger  Akademie  eher  hindern  und  dem  wiederholt  ausgespro- 
chenen Grundsatz  bei  ilmen  zu  bleiben  untreu  werden  müsse.  In 
der  That  wmxle  jene  nun  fest  beschlossen.  Melanchthon  kehrt 
am  25.  Juli  mit  den  beiden  Kollegen  und  Paul  Eber,  der  ihn  in 
Weimar  gesucht  hatte,  nach  Wittenberg  zmlick,  migewifs,  wie 
lange  er  dort  bleiben  werde  mid  überhaupt  in  der  peinlichsten 
Stimmung,  doch  aber  sofort  bemüht,  die  Trümmer  der  Universi- 
tät wie  aus  dem  Schiffbruch  zu  sammeln  *  ^).  Für  Jena  war  er 
verloren. 

Und  welcher  Verlust  war  es  nicht  blos  für  diese  Hochschule, 
sondern  nach  mens  clüicher  Ansicht  für  die  ganze  deutsch -evange- 
lische Theologie  und  Kirche!  Wie  \ie\  friedhcher,  reiner,  kräfti- 
ger möchte  sich  dieselbe  entwickelt  haben,  wenn  Melanchthon 
mit  den  Freunden  nach  Jena  ging  und  ihm  den  Stempel  seines 
Geistes  aufch-ückte.  IMöglich,  dafs  es  in  diesem  Falle  überhaupt 
nicht  zur  Wiederherstellung  von  Wittenberg  kam.  Wäre  es  aber 
auch  dazu  gekommen,  so  hätte  doch  schwerlich  der  Gegensatz  so 
schroff  hervorbrechen  können,  welcher  die  Kü'che  der  sächsischen 
Reformation  bald  in  diese  beiden  einander  so  feindlich  gegenüber- 
stehenden Lager  zerspaltete.  Auch  delshalb  möchte  man  mit  Me- 
lanchthon rechten,  dafs  er  sich,  wir  sagen  nicht  mit  seinen  er- 
bitterten Gegnern  treulos,  aber  immerhin  schwankend  benahm. 
Sem  Handeln  trägt  nicht  das  ruhige,  klare  Gepräge,  wie  es  sich 
aus  dem  sicher  erkannten  und  erfalsten  Ziele  ergeben  mufste,  son- 
dern verräth  eine  Unsicherheit  mid  Hast,  welche  beweist,  wie  ver- 
schiedene, sich  durchkreuzende  Motive  auf  ihn  eingewirkt  haben. 
Und  was  er  auch  thut,  um  sich  gegen  die  wiederholten  Vorwürfe, 
dafs  er  seinen  alten  Herrn  im  Unglück  verlassen,  zu  rechtfertigen, 
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wie  eincli-inglich  er  zu  beweisen  sucht,  dafs  iliiu  die  Universität, 
„wo  das  Licht  der  hinnuUsehen  Lehre  wieder  zu  leuchten  ange- 
fangen," imd  die  Vereinigung  mit  den  Kollegen  doch  über  Alles 
habe  gehn  müssen,  dafs  er  Jenem  im  Herzen  immer  die  grölste 
Verelu-ung  imd  Anhänghchkeit  bewalu't  habe;  wie  wahr  es  ist, 
wenn  er  versichert,  er  habe  doch  weder  Geld  noch  Vergnügen  ge- 
sucht ^'^)  —  die  Rechtfertigung  gelingt  ihm  nur  halb,  zumal,  wenn 
man  die  Frage  auf^^•irft,  ob  sich  wohl  Luther  einem  Moritz  hin- 
gegeben hätte  aus  blofscr  Anhängliclüceit  an  Wittenberg.  IndeCs 
wollen  die  beiden  reformatorischen  Männer  eben  nicht  mit  ganz 
gleichem  Malse  gemessen  sein.  Daher  deuten  wir  diese  Frage  nur 
au  und  lassen  auch  die  oben  berührten  Wahrscheinlichkeiten  der 
Geschichte  gegenüber  liel)er  fallen. 

Auf  den  Bericht  vom  13.  Juli  antwortet  der  Kurfürst  am  24.  Juli 
aus  dem  kaiserhchen  Lager  zu  Donauwörth,  lieber  Melanch- 
thon's  Erbieten,  in  seinem  Dienste  bleiben  zu  wollen,  ist  er  er- 
freut, wünscht  aber,  man  hätte  ihm  sein  Gutachten  mit  überschickt, 
und  verlangt  dasselbe  nachträglich.  Die  Hauptsache  betreffend 
könne  er  fih'  jetzt  noch  keinen  l)estimmteu  Entschluls  fassen.  Zwar 
sei  es  noch  immer  sein  Wille,  eine  kleine  Schule  in  seinen  thürin- 
gischen Landen  zu  errichten  ..Gott  dem  Allmächtigen  zu  Lob  und 
Ehren,  auch  imsem  Landen  und  Leuten  zu  einem  Trost  und  Be- 
sten und  insonderlich,  dafs  rechtschaffene  Kirchen-  und  Sclmldie- 
ner  zu  Erhaltung  göttlicher  reiner  Lehre  auferzogen  werden."  Auch 
rücksichtlich  Melanchthon's  Besoldung  soll  es  bei  der  Verabre- 
dung bleiben  und  gegen  die  der  übrigen  alten  Lehrer  hat  er  an 
sich  kein  Bedenken.  Wohl  aber  sei  zu  erwägen,  dafs,  wenn  die 
Besoldungen  gleich  Anfangs  so  hoch  gegriffen  würden,  die  nach- 
kommenden Docenten  nicht  geringer  gehalten  werden  könnten. 
Auch  würden  Etliche  später  eine  Zulage  haben  wollen,  wie  zu 
Wittenberg.  Und  obschon  er  gern  sieht,  dafs  die  Summe  von 
2000  Glden  auf  ITSo  Glden  ermäfsigt  ist,  so  sei  doch  nicht  thun- 
lich  und  räthlich,  sich  in  solche  Kosten  zu  stecken,  ehe  die  Li- 
quidation mit  Herzog  Moritz  abgeschlossen,  das  Einkommen  der 
Lande  festgestellt  und  ein  sicherer  Ueberschlag  der  erforderlichen 
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Ausgaben  möglich  sei.  Demi  sollte  man  das  Ding  mit  Aufrichtung 
einer  hohen  Schule  hoch  anfangen  und  müfste  das  Werk  wieder 
mit  Schimpf  und  Schande  zergehen  lassen,  so  hätte  man  es  besser 
niemals  begonnen.  Die  Besoldungen  aber  aus  dem  Einkommen  der 
Stifter  Gotha  und  Eisenach  zu  bestreiten,  werde  doch  nicht  an- 
gehn,  da  dies  nach  einer  mit  der  Landschaft  getroffenen  Verein- 
barung zu  Stipendien  für  die  Studirenden  bestimmt  sei.  Auf  die 
Einkünfte  aus  Kloster-  und  anderem  geistlichen  Gut  könne  man 
nicht  mit  Sicherheit  rechnen,  da  man  nach  der  Wittenberger  Ka- 
pitulation verpflichtet  sei.  Allen,  die  daran  Ansprüche  zu  haben 
glaubten,  vor  dem  Kammergericht  gerecht  zu  werden.  Auch  habe 
Wittenl)erg  im  Anfange  kaum  J  700  Glden  gekostet.  Endlich  wird 
auf  den  Hafs  hingewiesen,  den  Moritz  fassen  werde,  wenn  neben 
Wittenberg  und  Leipzig  eine  neue  Schule  entstehe.  Er  und  seine 
Leute  würden  den  Kaiser,  der  ohnehin  über  solch  Beginnen  nach- 
denklich werden  dürfte,  gegen  ihn  einnehmen.  So  würde  die  Sa- 
che seiner  Befreiung  hinderlich  sein  und  er  habe  doch  Hoffnung, 
auf  dem  nächsten  Reichstage  sie  und  guten  Bescheid  zu  erlangen. 
Mithin  ist  er  für's  Zuwarten,  bis  der  Reichstag  und  die  Liquida- 
tion vorüber  sei,  wünscht  jedoch,  dal's  Melanchthon  mit  Cru- 
ciger  und  Einem  von  den  Artisten  nach  Jena  gehe,  ganz  in  der 
Stille  zu  lesen  anfange  und  sehe,  wie  das  kleine  Werk  sich  mache. 
Gedeihe  es,  so  werde  das  grolse  nachher  desto  leichter  gehngen. 
Auch  könne  Melanchthon  unter  der  Hand  mit  den  von  ihm  vor- 
geschlagenen Docenten  unterhandeln,  damit  sie  sich  nicht  ander- 
weit versagten;  vielleicht  würden  sie  sich  auch  mit  einer  gerin- 
gern Besoldung  begnügen  in  Berücksichtigung  der  schwierigen 
Verhältnisse.  Die  Nothwendigkeit  eines  Mediciners  sieht  er  ein, 
zum  Lesen  wie  zur  Praxis,  auch  bei  Hofe.  Aber  den  vorgeschla- 
genen Mi  lieh  hält  er  nicht  für  passend.  Die  Mönche,  die  sich 
noch  in  dem  zur  Schule  bcstinnntcn  Kloster  befänden,  sollen  bei 
den  Bürgern  der  Stadt  oder  sonst  untergebracht  werden.  Das 
Weitere,  namentlich  Melanchthon 's  Ansicht,  wünscht  er  alsbald 
zu  vernehmen. 

Das  Schreiben  ging  Ende  Juli  in  Weimar  ein.    Indessen  hatten 
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die  jungen  Herrn  durch  das  Gerücht  vernommen,  dal's  Melancli- 
thon  und  die  andern  Professoren  sich  verpflichtet  hätten,  bei  Her- 
zog Moritz  zu  bleiben  und  die  Wittenberger  Universität  wieder 
herzustellen.  Sie  fragen  daher  unter  dem  2.  August  bei  Kanzler 
Brück,  der  sich  damals  gerade  in  Jena  befand,  an,  ob  er  ein- 
verstanden sei,  wenn  sie,  ohne  Melanchthon  >Yeiter  von  ihres 
Vaters  Absichten  in  Kenntnils  zu  setzen,  ihn  einfach  aufforderten, 
auf  ihre  Kosten  nach  Weimar  zu  kommen,  um  seinen  letzten  Ent- 
schlufs  zu  vernehmen,  im  Fall  er  zusage,  mit  ihm  abzuschliefsen 
und  danach  an  den  Kurfürsten  zu  berichten.  Der  alte  vorsichtige 
Kanzler  räth  davon  ab,  weil  es  gefährlich  erscheine,  sich  jetzt 
weiter  mit  Melanclithon  schriftlich  einzulassen.  Man  möge  durch 
andere  Mittel  sich  seines  Gemüthes  erkundigen.  —  Der  alte  Herr 
aber,  als  er  vernimmt,  daCs  Melanchthon  keine  weitere  Nach- 
richt gegeben,  schreibt  aus  Augsburg  am  21.  August  an  den  Kanz- 
ler von  Heun,  dals  er  wegen  dieses  Schweigens  schon  nicht  mehr 
auf  ihn  rechne,  jedoch  ohne  ein  Wort  des  Vorwurfs  hinzuzufügen. 
Man  möge  sich  nun  an  Victorin  Strigel,  damals  in  Erfurt,  wen- 
den, aber  noch  nicht  förmlich  mit  ihm  abschliefsen.  Auch  einige 
andere  Lehi'er  würden  zu  gewinnen,  nur  keine  grofse  Schule  zu 
errichten  sein.  Insbesondere  komme  es  auf  fromme  Lehrer  in  der 
Theologie  an;  die  Poeterei  dagegen  diene  wenig  zur  Lehre  von 
Gottes  Wort,  ein  Urtheil,  wodurch  der  Humanismus,  den  man  in 
Wittenberg  bei  der  zweiten  Fundation  von  1536  so  reichlich  bedacht 
hatte,  sehr  in  den  Schatten  gestellt  wird.  —  In  einem  andern 
Schreiben  an  Heun  vom  18.  September  sagt  der  Kurfürst,  er  habe 
aus  dem  ihm  unterdefs  zugekommenen  Gutachten  Melanchthon's 
gleich  gesehn,  dal's  derselbe  mehr  Lust  nach  Wittenberg  als  nach 
Jena  gehabt.  Auch  habe  er  ja  seitdem  M.  Franz en  (dem  Kanzler 
Burkhardt)  die  Sache  geradezu  abgeschrieben.  Da  sich  jedoch 
in  Wittenberg  die  Unrichtigkeit  zutrage,  dafs  die  Docenten  keine 
Besoldung  erhielten,  so  werde  die  Schule  dort  zergehen  und  man 
wohl  noch  Leute  bekommen  können,  die  neben  Victorino  (Stri- 
gel) und  Stigel  brauchbar  seien.  Doch  ist  der  Kurfürst  hinsicht- 
lich der  eigentlichen  Errichtung  der  Schule  noch  immer  für's  Zu- 
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warten,  bis  sich  die  bekannten  Dinge  würden  abgeklärt  haben. 
Daher  solle  man  das  Geld  noch  behalten,  welches  er  neulich  von 
einigen  Städten  und  dem  Adel  zum  Behüte  der  Stipendien  habe 
erheben  lassen,  um  so  mehr,  da  es  nicht  angemessen  scheine,  die 
Studirenden  nach  Wittenberg  zu  schicken,  wo  es  so  wüste  stehe. 
Komme  er  dann  mit  Gottes  Hülfe  los  und  heim  und  wolle  Me- 
lanchthon  sein  Wort  noch  halten,  so  werde  er  mit  den  andern 
Gelehiten,  die  nicht  in  Wittenberg  bleiben  wollten,  immer  will- 
kommen sein.  Sie  sollen  auf  diese  seine  Heimkeln^  vertröstet  imd 
Stigel  vorläufig  auf  ein  Jahr  mit  Besoldung  versehen  werden. 
Zu  jener  Hoffnung  kömmt  noch  die,  dafs  man  zur  Erfüllung  der 
Wittenberger  Kapitulation  vielleicht  mehr  Land  erhalten  könne. 

Auch  die  jungen  Herrn  sind  gegen  Melanchthon  keineswegs 
unbedingt  eingenommen.  Er  war  Anfang  Oktober  wieder  in  Xord- 
hausen.  Dies  erfährt  sein  Schüler  und  Freund  Menius,  Superin- 
tendent von  Gotha  und  Eisenach,  und  schreibt  es  nach  Weimar 
mit  der  Bitte,  ihn,  da  er  einen  Kuf  von  Herzog  Albrecht  von 
Preufsen  habe,  doch  nicht  ziehen  zu  lassen,  sondern  wo  möglich 
noch  zu  gewinnen.  Er  habe  bisher  durchaus  bona  fide  gehandelt. 
Die  Antwort  vom  20.  Oktober  lautet:  Man  habe  Alles  versucht, 
Melanchthon  zu  halten,  doch  ohne  Erfolg.  Jetzt  seien  sclu'ift- 
liche  Unterhandlungen  mit  ihm  nicht  rathsam;  sie  wüi'den  nicht 
unangefochten  bleiben.  Wolle  Menius  bei  ihm  anfragen,  so  habe 
man  Nichts  dagegen,  und  wenn  Melanchthon  darauf  eingehe, 
sei  man  noch  immer  bereit,  die  früheren  Absichten  mit  ihm  aus- 
zuführen.   Die  Sache  hatte  indels  keinen  weitern  Erfolg. 

Aus  dem  Allen  geht  hervor,  wie  unhaltbar  die  vielfach  ver- 
breitete Ansicht  ist,  der  ganze  Plan  zur  Gründung  einer  neuen 
Hochschule  in  den  ernestinischen  lianden  sei  aus  dem  Gegensatz 
zur  Theologie  und  Piichtung  Melanchthon 's  entsprungen.  Ge- 
rade umgekehrt  —  man  wollte  Anfangs  diese  Richtung  hier  hegen 
und  pflegen  und  bot  Alles  auf,  den  Träger  derselben  lierbeizuziehn. 
Auch  die  nächsten  Schritte  zu  den  anderweiten  Berufungen  zeugen 
für  jene  Absicht.  Erst  als  eine  Reihe  andrer  Ereignisse  dazwi- 
schen getreten  war  und  Persönlichkeiten  entscheidenden  Einflufs 
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gewannen,  welche  bislier  mehr  im  Hintergründe  standen,  bildete 
sich  mit  wachsender  Schroli'heit  nnd  Schärfe  ein  Gegensatz,  wel- 
cher die  junge  Ptlanzschule  hi  Konflikt  mit  Melanchthon  und 
der  durch  ihn  vertretenen  Wittenberger  Theologie  brachte.  Der 
Grmid  dazu  ward  mit  auf  dem  Augsburger  Reichstage  gelegt. 

Am  Tage  nach  dem  oben  nntgetheilten  Schreiben  vom  24.  Juli, 
zwei  Tage  vor  seiner  Abreise  nach  Augsbui'g,  hatte  Johann 
Friedrich  wegen  seiner  schwierigen,  auch  aus  diesem  Schreiben 
hervorgehenden  Situation  liath  verlangt,  zunächst  vom  Kanzler 
Brück,  weiter  von  dem  Bischof  Amsdorf,  zu  dem  er  „ein  be- 
sonderes Vertrauen''  hatte.  Er  fürchtete  ein  Mal,  dafs  man  iim 
rücksichtlich  des  beabsichtigten  Konciliums  oder  sonst  in  Sachen 
der  Religion  würde  verpflichten  wollen;  dann,  dals  man  einen  sei- 
ner Söhne  oder  auch  beide  statt  seiner  in  Haft  verlangen  möchte, 
um  sie  während  derselben  zu  den  päpstischen  Irrthümern  zurück- 
zuführen. Entschlossen,  um  keinen  Preis  weder  in  das  Eine  noch 
in  das  Andere  zu  willigen,  an  dem  erkannten  Worte  Gottes  unbe- 
dingt festzuhalten,  lieber  selbst  in  der  Gefangenschaft  zu  bleiben, 
ja  in  ihr  zu  sterben,  ward  er  darin  von  beiden  Rathgebern  nur 
bestärkt  ^^).  Wie  er  in  dieser  Gesinnung  während  des  ganzen 
Reichstags  behaute,  ist  bekannt  und  über  alles  Lob  erhaben.  Als 
unmittelbare  Rathgeber  standen  ihm  hier  zur  Seite  der  Kanzler 
Johannes  von  Minkwitz  und,  so  lange  man  ihm  denselben 
liefs,  der  Hofprediger  Christoph  Hoffmann,  früher  kurze  Zeit 
PfaiTer  und  Superintendent  zu  Jena,  dann,  als  man  zum  schmal- 
kaldischen  Kriege  rüstete,  für  welchen  er  vor  Andern  gestimmt 
war,  am  Hofe  und  im  Lager,  später  seinem  Herrn  in  die  Gefan- 
genschaft folgend.  W^ahr scheinlich  hat  auch  er  eine  Hochschule 
gerade  da,  wo  er  selbst  das  Evangelium  verkündigt  hatte,  eifrig 
befürwortet  ^  *  j. 

Dem  ausgesprochenen  Wunsche  des  alten  Herrn  gemäfs  werden 
nun  die  Unterhandlungen  mit  Victorin  Strigel  angeknüpft.  Am 
2H.  Dec.  1 524  zu  Kauf  heuern  geboren  und  nach  dem  Tode  seines 
Vaters,  welcher  Arzt  bei  dem  berühmten  Eeldobersten  Georg  von 
Frundsberg  war,   früh  verwaist,   war  er  erst  nach  Freiburg  im 
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Breisgau,  dann  nacli  Wittenberg  gezogen,  um  Philosophie  und 
Theologie  zu  studircn,  und  hatte  sich  hier  besonders  an  Me- 
lanchthon  angeschlossen.  Auf  seinen  Rath  begann  er.  nachdem 
er  1544  promovirt  war,  philosophische  und  theologische  Vorlesun- 
gen zu  halten,  wandte  sich  aber  nach  Ausbnich  des  schmalkaldi- 
schen  Krieges  nach  Magdeburg  und,  da  Melanchthon's  Plan, 
ihn  als  Professor  der  Theologie  nach  Königsberg  zu  bringen,  sich 
nicht  ausführen  liefs,  nach  Erfurt,  wo  er  die  Vorlesungen  mit  Bei- 
fall wieder  aufnahm.  Fih'  seine  Jugend  mit  schönen  Kenntnissen 
ausgerüstet,  strebsam,  von  scharfem  Verstände  und  festem  Sinn, 
prägte  sein  inneres  Wesen  sich  auch  in  seinem  Aeufsern  aus.  Als 
Jemand  wegen  seiner  gTolsen  und  handfesten  Gestalt  zu  ihm  sagte, 
er  hätte  einen  guten  Drescher  abgegeben,  antwortete  er:  „Nun 
dann  hätte  ich  den  Flegel  gleich  bei  der  Hand.''  Wenn  die  Rede 
auf's  Sterben  kam,  wünschte  er  sich  wohl  einen  schnellen  Reuter- 
tod '  ^).  Mit  einem  solchen  Manne  liels  sich  schon  ein  Werk  be- 
ginnen, zu  Avelchem  ein  Muth  geh<)rte,  wie  ihn  Melanchthon 
leider  nicht  hatte.  Auch  konnte  er  noch  warten  und  drang  nicht 
sogleich  auf  definitive  Entscheidung.  Man  verabredete  daher  mit 
ihm,  dafs  er  mit  einer  Besoldung  von  150  Glden  für's  Erste  nö- 
thigenfalls  noch  ein  Jahr  in  Erfurt  bleibe, 

Aufser  ihm  war  der  bereits  mehrfach  erwähnte  Johannes 
Stigel  zur  Eröffnung  der  Schule  bereit.  Am  13.  Mai  1515  in 
Friemar  bei  Gotha  geboren*),  hatte  er  schon  als  Knabe  auf  dem 
dortigen  Gymnasimn  durch  seine  lateinischen  Gedichte  sehr  schöne 
Hoffnungen  geweckt  und  in  Leipzig,  darauf  in  Wittenberg  Huma- 
niora studirt.  Mit  l)esonderer  Vorliebe  widmete  er  sich  fortwäh- 
rend der  lateinischen  Poesie  und  zeichnete  sich  in  ihr  auch  als 
Improvisator  bald  so  sehr  aus,  dafs  Melanchthon,  welcher  ihn 
oft  „Gott  und  den  Musen  theuer"  nennt,  glaubt,  seit  Ovid  habe 
ihn  kein  Dichter  an  Feinheit  der  Gedanken  und  Eleganz  der  Form 
übertroffen.     Als  er  1537  mit  auf  dem  Konvent  zu  Schmalkalden 


*)    Veigl.  die  sochs  und  zwanzigste   Elegie   De  patria  : 

„Oütlia  mihi  patria  est,    llavis  uberrima  campis 
Flfi  niilii  cui-  canipos    piaeferat  ingeniis"  etc. 
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Nvar,  lernte  ihn  der  gefeierte  Humanist  Eoban  Hesse,  damals 
Professor  in  Marbm*g,  kennen  und  fühlte  sich  so  zu  ihm  hinge- 
zogen, dals  zwischen  beiden  die  innigste  PYeundschaft  entstand, 
woraus  sich,  bei  Ilesse's  bekannter  übergrolser  Jovialität,  auf 
StigeTs  heitern  Sinn  schlielsen  lälst,  der  auch  senie  Nahrung 
fand  in  dem  Verkehr  mit  den  beiden  andern  Gliedern  der  Witten- 
berger poetischen  Trias,  einem  Sabinus  und  Lemmius,  ohne 
seiner  tiefen  Frömmigkeit  Eintrag  zu  thun.  Seit  1542  zum  Magi- 
ster der  freien  Künste  promovirt,  las  Stigel  in  Wittenberg  über 
griechische  imd  lateinische  Klassiker  und  wiu'de  in  demselben  Jahre 
von  Karl  V  auf  dem  Regensburger  Reichstage  zum  gekrönten  kai- 
serlichen Dichter  eniannt.  Er  bewies  hier,  dafs  er  im  Nothfall 
auch  die  Leier  mit  dem  Schwert  zu  vertauschen  wisse.  Mit  ihm 
befi'eite  er  zur  Nachtzeit  eine  Bürgersfrau  von  der  üblen  Behand- 
lung eines  Spaniers,  was  Melanchthon  als  einen  Beweis  von 
eben  so  grolser  Tapferkeit  als  Vaterlandsliebe  rühmt  2").  Nach 
der  Mühlberger  Schlacht  führte  ihn  Verwandtschaft  und  die  An- 
hänglichkeit an  seine  angestammten  Fürsten  nach  Weimar.  Er 
harrte  hier  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten,  mit  mehreren  Stu- 
dii'enden,  die  ihm  von  Wittenberg  gefolgt  waren. 

Im  Laufe  des  Jahi-es  1547  konnte  man  sich  für's  Erste  jedoch 
nicht  weiter  entschliefseu.  Im  Oktober  taucht  bei  Johann  Fried- 
rich sogar  der  Gedanke  auf,  ob  man  nicht  vielleicht  Erfurt  zur 
Landesuniversität  erklären  könne.  Er  meint  in  einem  Schreiben 
an  Brück  vom  15.  d.  M.,  der  dortige  Rath  möge  seine  Universität 
reformiren  und  einige  Wittenberger  Juristen,  namentlich  Schürf, 
zu  gewinnen  suchen.  So  w^erde  das  Geld,  welches  man  jetzt  noch 
auf  „die  Pfafferei"  wende,  weit  besser  angelegt.  Er  selbst  wolle 
dann  auch  das  Seine  thun,  Stipendien  dort  gi'ünden  u.  s.  w.  Brück 
soll  dem  Rathe  dahin  zielende  Vorschläge  machen  und  der  Kanz- 
ler ist  nicht  unbedingt  dagegen.  Von  einer  Verfolgung  des  Planes 
findet  sich  jedoch  keine  Spur^»),  —  Auch  scheint  er  zunächst 
eben  nur  auf  die  Juristen  gegangen  zu  sein.  Der  Gedanke  an 
eine  besondere  Anstalt  für  die  Bedürfnisse  der  Kirche  und  Schule 
im  eignen  Land  ward  defshalb  nicht  aufgegeben. 
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So  kam  der  24.  Februar  1548,  der  Geburtstag  des  Kaisers, 
heran,  wo  er  sich  im  vollen  Glänze  der  Majestät  zu  zeigen  be- 
schlossen hatte  und  zur  Erhöhung  desselben  Herzog  Moritz  feier- 
lich mit  der  Kurwürde  belehnte.  Es  wm'de  eine  seltne  Pracht  ent- 
faltet und  Nichts  unterlassen,  was  Johann  Friedrich  demüthi- 
gen  konnte,  welcher  seinen  Nachfolger  in  jener  Würde  an  seiner 
Wohnung  vorüberziehen  sah.  lieber  ihn  selbst  soll  er  sich  ohne 
Groll  geäufsert,  seine  Umgebung  aber  als  „Gesindel"  bezeichnet 
haben,  welches  sich  über  sein  eignes  schweres  Milsgeschick  freue. 
Nach  einem  andern  Bericht  hätte  er  darüber  gelächelt,  dals  man 
mit  Untreue  solche  Herrlichkeit  verdienen  könne.  —  Um  dieselbe 
Zeit  wurde  seine  Haft  um  so  schärfer,  je  entschiedener  er  jeden 
Versuch,  ihn  zur  Annahme  des  Interim  zu  bewegen,  zurückwies. 
„Das  Reich  muls  uns  doch  bleiben"  war  sein  Wahlspruch,  den  er 
auch  den  wegen  desselben  abgesetzten  Predigern  zmief^^). 

Da  erschien  Strigel  zu  Anfang  März  in  Weimar,  erklärte, 
er  könne  aus  bewegenden  Ursachen  nicht  länger  in  Erfurt  verwei- 
len, und  verlangte  definitiven  Bescheid.  Nach  Erwägung  der  Sache 
mit  Bischof  Amsdorf  und  den  übrigen  Käthen  berichten  die  Her- 
zöge an  ihren  Vater  unter  dem  12.  März  und  schlagen  vor,  Stri- 
gel zu  Stigel  nach  Jena  gehn  zu  lassen,  weil  sonst  zu  fürchten 
sei,  Jener  werde  sich  anderswohin  wenden,  und  dann  könne  man 
ihn  nicht  mehr  haben.  Von  den  Studirenden,  die  mit  vieler  Liebe 
an  ihm  hingen,  würden  ihm  Manche  folgen.  Auch  von  ihren  eig- 
nen Unterthanen  und  Andern  werde  die  Eröffnung  der  Anstalt  er- 
wartet; es  werde  nicht  felilen  an  viel  feinen  jungen  Studenten. 
Man  möge  also  in  Gottes  Namen  beginnen.  Könne  man  dann  die 
Sache,  die  doch  ein  nöthigcs  und  christUches  Werk  sei,  nicht  wei- 
ter führen,  so  werde  man  durch  die  geringe  Besoldung  der  beiden 
Docenten  auch  noch  nicht  verarmen.  Strigel  sei  bereit,  hoffe 
aber,  man  werde  mit  der  Zeit  wenigstens  auf  ein  ordentliches  Pä- 
dagogium denken. 

Unter  dem  22.  März  antwortet  Johann  Friedrich  im  All- 
gemeinen zustimmend.  Da  sich  Strigel  erboten,  mit  Stigel  ohne 
weitere  Verordnung  und  Besoldung  meln-erer  Personen  zu  lesen 
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und  die  Lektionen  mit  seinen  täglichen  Schulen  zu  versehn,  bis 
man  mit  der  Zeit,  die  ohne  allen  Zweifel  Gott  der  Allmächtige 
geben  >Yerde,  mit  besserer  Gelegenheit  die  Schule  bestellen  und 
am'ichten  könne:  so  lasse  er  sich  Solches  gefallen  und  wolle  die 
auf  beide  Personen  zu  wendenden  Kosten  nicht  anselm'^^). 

Aber  seltsam  —  noch  ehe  diese  Antwort  abgefafst  war  und 
während  man  sonst  ohne  die  ausdrückliche  Zustimmung  des  alten 
HeiTn  nicht  wagte,  viel  geringere  Dinge  zu  thun,  war  man  hier 
bereits  ziu-  Ausführung  geschritten  imd  hatte  S  tri  gel  ermächtigt, 
den  gewünschten  Anfang  /u  machen.  Er  war  mit  zwanzig  Studi- 
renden  von  Erfiu-t  ausgezogen.  Die  drei  Herzöge,  Bischof  Ams- 
dorf,  „dieser  gute  Tröster  und  wackere  Streiter  Christi,"  wie 
Strigel  ihn  nennt,  die  beiden  Kanzler  Brück  und  Burkhardt 
und  mehrere  Käthe  waren  von  Weimar  herübergekonnnen.  Vor 
dem  Johannis-Thor  wartete  Stigel  mit  dem  Kath  und  der  Bür- 
gerschaft, die  GeistUchkeit  an  der  Spitze,  zum  feierlichen  Em- 
pfange. So  zog  man  am  Montag  nach  Judica,  19.  März  1548,  ge- 
trosten Muthes  ein  und  sofort  in  das  Pauliner -Kloster.  Hier  hielt 
jeder  der  beiden  Professoren  eine  lateinische  Kede:  Stigel  über 
den  Nutzen  des  Studiums  der  Beredsamkeit,  Strigel  über  die 
Gründe,  wefshalb  man  sich  ni  diesen  elenden  und  betrübten  Zei- 
ten der  Wissenschaft  befleilsigen  müsse.  Sinnig  und  treffend  ver- 
glich er  die  junge  Anstalt  mit  der  Stadt  Sarepta,  in  welcher  Aväh- 
rend  einer  grolsen  Dürre  und  Hungersnoth  der  Prophet  bei  der 
armen  Wittwe  Nahrung  findet,  da  durch  ein  Wunder  das  Mehl  im 
Kad  und  das  Oel  im  Kmge  nicht  ausgeht.  1  Kön.  17.  —  Und 
so  nahe  das  Osterfest,  mit  ihm  eine  unabweisliche  Unterbrechung 
war,  so  wollte  man,  damit  nur  in  jeder  Beziehung  ein  wirklicher 
Anfang  vorhanden  sei,  doch  mit  den  Vorlesungen  nicht  einmal  bis 
nach  demselben  zögern,  sondern  nahm  —  Strigel  die  Leidens- 
geschichte und  einen  Theil  des  Römerbriefs,  Stigel  die  Ausle- 
gung von  Cicero's  Büchern  über  die  Redner  vor  die  Hand  2*). 

Was  nach  gewöhnlicher  menschlicher  Ansicht  übereilt  erschei- 
nen konnte  und  so  Vieles  gegen  sich  hatte,  worüber  man  so  lange 
berleth,  ohne  zum  Ziele  zu  kommen,  war  plötzlich  unter  dem  Drang 


28 

der  Umstände  durch  einen  raschen,  ja  kühnen  Entschlufs  zur  That- 
sache  geworden.  Durch  ihn  war  ein  noch  unscheinbares  Saamen- 
korn  in  den  Acker  der  Zeit  geworfen.  Sie  mufste  lehren,  ob  es, 
zunächst  auf  die  eigne  in  ihm  schlummernde  Kraft  angewiesen, 
Wm-zel  fassen,  wachsen  und  reifen  würde  unter  dem  Schutz  und 
Segen  Dessen,  auf  den  man  dabei  von  allen  Seiten  baute  mit  fe- 
ster, freudiger  Zuversicht. 


Die  weitere  Enlwickelang. 


Vergegenwärtigen  wir  uns  zuvörderst  den  für  die  Pflanzstät- 
ten des  Geistes  keineswegs  gleichgültigen  Boden,  wo  der  Anlauf 
zu  der  jungen  Hochschule  genommen  ward.  Je  sorgfältiger  be- 
reits das  Mittelalter  bei  der  Wahl  der  Lokalitäten  für  seine  hö- 
heren Schulen  und  Universitäten  zu  Werke  zu  gehu  pflegte,  desto 
weniger  läl'st  sich  annehmen,  man  habe  sich  hier  blos  durch  aen 
Umstand  leiten  lassen,  dal's  Jena  früher  die  Albiorena,  wie  die 
Wittenberger  Akademie  gern  genannt  wird,  gastlich  bei  sich  auf- 
genommen hatte. 

Die  Stadt,  in  den  ältesten  Urkunden  Genea,  Gene,  seit  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  Jene,  Jliene,  Jehne  genannt,  verdankte 
ihi'en  Ursprung,  auf  den  auch  der  eigentlich  slavische  Name  führt, 
welcher  eine  ausgerodete  Waldgegend  bedeuten  soll,  wahrschein- 
lich der  Zeit,  wo  Sorben -wendische  Stämme  nicht  blos  jenseits  der 
Saale  safsen,  sondern  dieselbe  nur  zu  oft  überschritten  und  durch 
eine  Reihe  fester  Plätze  im  Zaum  gehalten  werden  nmlsten,  zwi- 
schen denen  sich  dann  gröfsere  und  kleinere  Ansiedelungen  bil- 
deten. Nachdem  die  Stadt  verschiedenen  Herren  gehört  und  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  die  obere  und  niedere  Gerichtsbarkeit 
erhalten  hatte,  war  sie  bald  darauf  an  die  Herzöge  von  Sachsen 
und  bei  der  Theilung  zu  Leipzig  14S5  an  die  ernestinische  Linie 
gekommen.  Frühzeitig  und  eiftig  der  lieformation  zugewandt, 
hatte  sie  Luther  zum  ersten  Mal  noch  als  Junker  Jörg  auf  sei- 
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ner  Reise  von  der  Wartburg  nach  Wittenberg,  Anfang  März  1522, 
dann  auf  dem  Wege  zu  und  bei  der  Rückkehr  von  der  merkwür- 
digen Disputation  in  Orlamünde,  August  1524,  in  ihren  Mauern 
gehabt;  und  er  gedenkt  öfter  des  „Hans  von  Jhene,"  ihi-es  fast 
sprüchwörtlich  gewordenen  Wahrzeichens  "■^^j.  Sie  war  im  Baueru- 
laiege,  1525,  obwohl  schwer  heimgesucht,  ihrem  Füi'sten  treu, 
auch  dem  Treiben  der  Wiedertäufer  und  Carlstadt's,  der  hier 
eme  Winkeldruckerei  einzmichten  suchte,  fern  geblieben,  wie  nahe 
ihi"  dasselbe  immerhin  gelegt  war.  Die  stille,  freundliche,  gesimde 
Lage,  welche  öfters  mit  der  von  italienischen  Gegenden  vergli- 
chen worden  ist,  hatte  in  dem  verhältnifsmäfsig  kleinen,  meist 
auf  Weinbau  angewiesenen  Orte*)  mit  die  Veranlassung  zm-  Grün- 
dung von  drei  Klöstern  gegeben,  von  denen  zwei  recht  stattliche 
Kkchen  besafsen:  das  Prämonstratenser  Nonnenkloster  vom  h.  Mi- 
chael, seit  1525,  wo  unter  des  Km-prinzen  Johann  Friedrich 
Leitung  die  Auseinandersetzung  zwischen  ihm  und  dem  Stadtrath 
erfolgte,  in  die  Stadtschule  verwandelt;  und  das  Paulinerkloster, 
mit  Dominikanern  besetzt,  während  des  Bauernkrieges  melu'fach, 
besonders  an  seiner  Kirche  geschädigt,  aber  geräumig  und  wohn- 
lich genug,  um,  wie  wir  sahen,  die  Wittenberger  Gäste  nothdürf- 
tig  aufzunelunen.    Das  dritte,   ein  Karmeliterkloster  zum  heiligen 


*)  Doch  klagt  der  Rath  in  eiaer  Vorstellung  an  die  Fürsten  vom  24.  Jan.  1558 
auch  über  Abnahme  dieses  Nahrungszweiges.  In  der  kleinen  Stadt  sei  eine  ziem- 
lich grofse  Anzahl  armer  Leute ,  die  sich ,  weil  sonst  kein  sonderlicher  Handel  und 
Gewerbe  vorhanden,  vorzugsweise  an  ihn  gewiesen  sahen  und  ilir  Brot  im  Schweifs 
ihres  Angesichts  mit  schwerer  Sorge,  Mühe  und  Arbeit  essen  müfsten.  Nicht  drei- 
fsig  Bürger  gehe  es ,  die  so  viel  Arthland  haben ,  nm  für  ihre  Haushaltung  die 
Jahrkost  zu  erbauen.  Die  übrigen  müfsten,  was  sie  aus  der  Bearbeitung  der  Wein- 
berge lösten ,  für  von  Aufsen  eingeführtes  Getreide  hingeben.  Nun  aber  lohne 
diese  Arbeit  weit  weniger  als  früher,  weil  jetzt  Stadle,  wie  Eisleben,  Querfurt, 
Mansfeld  und  andere ,  welche  sonst  den  Wein  in  Jena  und  den  umliegenden  Dör- 
fern gekauft,  selbst  einen  stattlichen  Weinwachs  haben,  nicht  allein  für  iiir  eignes 
Bedürfnifs,  sondern  auch  zum  Verkauf;  ,,wir  wollen  geschweigen  das  Weinwachs, 
so  Grafen  und  Andere  vom  Adel,  so  sich  auch  des  Weines  hiebevor  erholet,  er- 
bauet haben."  —  S.  das  unten  anzuführende  s.  g.  grüne  Buch  im  hiesigen  Stadt- 
archive. 
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Kreuz,  blieb  länger  im  Besitz  seiner  Mönche.  Zu  den  nüthigen 
Räumlichkeiten  kam  nun  noch  die  zuvorkonnuende  Freundlichkeit, 
mit  welcher  die  Stadt  jene  Gäste  beherbergt  und  dal's  man  sich  ei- 
nigermal'sen  schon  an  das  oft  sehr  unruhige,  ja  wüste  Universitäts- 
leben der  damaligen  Zeit  gewöhnt  hatte.  Es  kam  dazu  die  Nähe 
des  Hofes  in  Weimar,  welcher  die  neue  Anstalt  hier  unmittelbar 
unter  den  Augen  luid  in  seiner  Obhut  und  Pflege  hatte,  ein  Um- 
stand, der  ft-eilich  auch  üble  Folgen  haben  konnte  imd  dieselben 
schon  in  den  Flacianischen  Streitigkeiten  nach  sich  zog,  jetzt  aber 
in  keiner  Weise  nachtheilig  wirkte.  Und  so  vereinigte  sich  Vieles, 
um  die  äufsern  Verhältnisse,  von  der  augenblicklichen  Beschränkt- 
heit der  anderweiten  Mittel  und  der  eigentlichen  Lehrkräfte  abge- 
sehn,  ziendich  günstig  erscheinen  zu  lassen.  Dal's  aber  die  Bür- 
gerschaft, der  früher  erfahrenen  Vortheilc  eingedenk  und  von  tie- 
fer Anhänglichkeit  an  ihren  gefangenen  Fürsten  erfüllt,  mit  Freu- 
den die  Aussicht  auf  eine  Anstalt  in  ihrer  Mitte  ergritf,  welche 
zu  einem  Ersatz  für  Wittenberg  aufblühen  konnte,  war  natürlich. 
Als  Kanzler  Brück  hüben  gewesen  war,  um  mit  dem  Schosser 
(Amtmann),  einem  Herrn  von  Watzdorf,  wegen  der  erforderli- 
chen Räumlichkeiten  u.  s.  w.  Rücksprache  zu  nehmen,  hatte  er 
überall  die  gröfste  Bereitwilligkeit  zur  Aufnahme  der  Lehrer  und 
Studirenden  gefunden. 

Zunächst  siedelte  man  sich  denn  in  dem  Paulinerkloster  an, 
welches  von  den  drei  noch  übrigen  Mönchen  geräumt  war.  Sie 
wurden  nach  der  oben  mitgetheilten  Anweisung  bei  Bürgern  un- 
tergebracht und  bezogen  ihr  Einkommen  bis  an  ihren  Tod ,  wie  es 
denn  Johann  Friedrich  überhaupt  sehr  genau  nahm  mit  der 
Erfüllmig  solcher  Verbindlichkeiten.  Auch  hatte  Stigel  bereits 
eine  Zeit  lang  im  Kloster  gewohnt.  Hier  fand  sich  Raum  für  die 
kurfürstliche  Bibhothek,  auf  deren  Unterbringung  in  einem  Theile 
der  Klosterku'che  die  jungen  Herren  schon  in  dem  Schreiben  vom 
12.  März  angetragen  hatten.  Zwar  behielt  der  Vater  in  der  Ant- 
wort vom  22.  d.  M.  sich  über  „dies  nicht  geringste,  sondern  theuer- 
ste  Kleinod"  die  Entschliefsung  noch  vor.  Allein  bald  darauf  gab 
er  gern  seine  Einwilligung.    Am  14.  Juni  kam  die  Bibliothek  her- 
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über  und  blieb  nur  noch  eine  Zeit  lang  in  Fässern  verpackt  in 
den  Klostergewölben,  bis  sie  unter  Aufsicht  des  Baccalaureus  An- 
tonius Heuglin  aufgestellt  werden  konnte,  welcher  dieselbe 
theilweis  schon  in  Wittenberg  über  die  Büchersammlung  gehabt 
hatte.  Von  Friedrich  dem  Weisen  1512  begründet  und  unter 
Spalatin's  Obhut  gestellt  war  sie  1536  bei  der  neuen  Fundation 
der  W^itteuberger  Universität  mit  einer  jährlichen  Dotation  von 
KM)  Gülden  versehen  und  aus  ihr  wie  durch  aulserordentliche  Be- 
willigungen ansehnlich  vermehrt  worden,  jedoch  ohne  in  den  Be- 
sitz der  Universität  überzugehn.  Auch  nachdem  Spalatin  1525 
Pfarrer  imd  1528  Superintendent  in  Altenburg  geworden  war,  be- 
hielt er  eine  Art  von  Oberaufsicht  über  sie,  reiste  auch  im  Auf- 
trage Johann  Friedrich's  zum  Ankauf  seltner  Bücher,  beson- 
ders der  besten  Bibeldrucke,  nach  Venedig,  von  wo  man  schon 
früher,  wenn  „die  drei  Jahrmärkte  zu  Leipzig"  nicht  ausreichten, 
bedeutendere  Werke  bezogen  hatte.  Bei  der  Wittenberger  Kapitu- 
lation hatte  Johann  Friedrich,  welcher  die  Bibliothek  in  ihrem 
theologischen,  juristischen  und  historischen  Theil  selbst  sehr  flei- 
fsig  benutzte,  dieselbe  sich  und  seinen  Söhnen  unter  „dem  Haus- 
geräth"  ausdrücklich  vorbehalten.  Sie  zählte  lü40  theologische, 
562  juristische,  545  medicinische  und  964  Schriften  andern  Inhalts, 
zusammen  3111  Nummern,  darunter  mehrere  kostbare  Manuscripte. 
Die  Bücher  waren  im  Innern  zum  gröfsten  Theil  mit  dem  Brust- 
bild des  Kui'fürsten  in  feinem  Holzschnitt  verziert.  Unter  demsel- 
ben wiesen  lateinische  Distichen  auf  seine  Abstammung  von  den 
beiden  Vorfahi^en,  deren  glorreiche  Namen  er  in  sich  vereinigte, 
auf  sein  standhaftes  Bekenntnifs  zum  Evangelium  und  auf  seine 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  hin,  die  er  auch  durch  solches  Werk 
bethätigt  habe.  Und  gewifs  war  die  Bibliothek  von  Anfang  an  auch 
den  Studirenden  zugänglich.  Wenigstens  findet  sich  nirgends  eine 
Spur,  dafs  ihr  Gebrauch,  wie  es  wohl  anderwärts  geschah,  mü- 
den Lehrern  verstattet  war'^'^). 

Die  meisten  der  damaligen  Gymnasien  und  Universitäten  hat- 
ten ihre  Alumnate;  wir  erinnern  uns,  wie  Melanchthon's  Gut- 
achten ausdi-ücklich  auf  ein   solches  drang.    Schon  zu  Pfingsten 
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(2(1.  Mai)  ward  ilalior  durch  den  Kanzler  von  Hagen  das  Kon- 
viktorium  eröffnet,  zunächst  für  vier  Tische,  denen  im  Laufe  des 
Sommers  ein  fünfter  extraordinärer  Tisch  hinzugefügt  ward.  Das 
Inspektorat  ward  Stigel  und  die  Speisewirthschaft  dem  Garkoch 
und  Fleischer  Gräfe  übergeben,  unter  der  Bedingung,  gegen 
ein  Deputat  von  wöchentlich  zwei  Scheffel  Korn  und  ebensoviel 
Gerste  für  4  —  5  Groschen  die  AVoche  zu  speisen,  ein  Preis,  der 
das  ganze  sechzehnte  Jahrhundert  hindurch  bleibt  und  erst  im  fol- 
genden auf  6 .  dann  auf  7  Groschen  erhöht  wird.  Da  al)er  die  Stu- 
direnden  bald  nicht  Alle  im  Kloster  oder  Kollegiengebäude  Platz 
haben ,  so  denkt  man  zum  Behuf  besserer  Aufsicht  auf  Anstellung 
eines  Pedells.  So  schnell  nahm  die  Anzahl  der  Inscriptionen  zu, 
die  zwar  nach  damaliger  Sitte  dui'ch  die  Aufnahme  nicht  blos  der 
Stadtgeistlichen,  sondern  auch  mehrerer  Bürger  vermehrt  wurden, 
sich  aber  im  Laufe  des  Jahres  im  Ganzen  doch  schon  auf  171  be- 
liefen*). Daher  schreiben  die  jungen  Herren  am  25.  April  nach 
Augsbm-g,  der  wegen  der  UebersiedeUmg  der  Bibliothek  nach  Jena 
gesandte  Kanzler  und  Marschall  hätten  gefunden,  dafs  viel  armer 
Gesellen  bereits  daselbst  seien.  Noch  viele  andere,  theils  Landes- 
kinder, theils  Fremde  seien  da  gewesen,  hätten  sich  aber  wegen 


•)  Da  die  Matrikel  der  Universität  erst  1558  beginnt ,  so  lassen  sich  die  In- 
scriptionen der  einzelnen  Fakultäten  nur  von  da  ab  genauer  augeben.  Für's  Erste 
fanden  sie  selbstverständlich  blos  bei  den  Philosophen  und  Theologen  Statt.  Aber 
auch  nachdem  Juristen  und  Mediciner  hinzugekommen,  würde  man  doch  irren,  wollte 
man  vor  1558  ohne  Weiteres  die  Ges;tmmtzahl  der  Studirenden  auf  etwa  vier  Mal 
höher,  als  die  jährlich  Inscribirten  anschlagen.  Diese  Durchsclinittsberechnung,  wel- 
che später  wie  für  andere  Universitäten  so  auch  fiir  Jena  zutrifft ,  erscheint  für 
letzteres  jetzt  schon  darum  unsicher,  weil  kaum  anzunehmen  ist,  dafs  bei  der  in 
vieler  Hinsicht  noch  so  mangelhaften  Organisation  der  Anstalt  in  den  ersten  Jah- 
ren Viele  hier  ihre  ganze  Studienzeit  —  meist  fünf  Jahre  —  zugebracht  haben. 
Freilich  zahlten  —  s.  unten  —  auch  wieder  die  jüngeren  Schüler  des  Pädagogus 
mit ,  welche  noch  länger  blieben.  —  Die  obige  Angabe  der  Fmmatrikulirten  ist, 
wie  die  folgenden,  aus  Adr.  Bei  er 's  Athenae  Salanae  entnommen.  Woher  er  sie 
hat,  sagt  er  nicht.  Fndefs  wird  seine  Quelle  schon  gut  und  die  Zahl  genau  sein. 
Erst  im  folgenden  Jahrhundert ,  als  sich  die  Anzahl  der  Studirenden  auf  1000  und 
darüber  belief,  mufs  mun  sich,  ungeachtet  der  geregelten  Immatrikulation  und  der 
jährlichen  ,, Lustration,"  mit  unbestimmten  Angaben  für  die  Gesammtzahl  begnügen. 
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des  übermäfsigen  Kostgeldes  nicht  erhalten  und  unterbringen  kön- 
nen. Da  nun  gleichwohl  die  Dinge  Gott  dem  Allmächtigen  zu 
Ehren  und  zur  Förderung  seines  lieben  Wortes  fortgesetzt  werden 
möchten,  so  hätten  S  tri  gel  und  Stigel  um  Abhülfe  gebeten. 
Folgen  Vorschläge  in  Beziehung  auf  den  Oekonomen  mit  dem  Zu- 
satz: „Dieweil  denn  solches  Alles  ein  christlich  mild  Werk,  wel- 
ches ohne  Zweifel  Gott  der  Allmächtige  an  einem  Andern  reich- 
lich wieder  bescheeren  und  einbringen  wird  und  Ew.  Gnaden  viel 
armer  Leute  Kinder  im  Lande  haben,  die  zuvor  Stipendia  gehabt 
aber  jetzo  nicht  haben,  und  gleichwohl  dm"ch  ein  solch  Gering- 
schätziges bei  ihrem  Studio  möchten  erhalten  werden,  so  wären 
wir  nicht  ungeneigt,  da  es  Ew.  Gnade  auch  also  väterlich,  wie 
wir  uns  versehn,  gestatten  wollte,  dem  Oeconomo  das  angezeigte 
Getraide  aus  dem  Klostervorrath  entrichten  zu  lassen  und  solches 
auf  angezeigten  Vorschlag  zwischen  hier  und  Michaelis  zu  versu- 
chen. Mittler  Zeit  wird  man  sehen,  wie  viel  Studenten  weiter 
kommen  und  sich  die  Dinge  anlassen.  Alsdann  kann  man  weiter 
zui'  Sache  Ratli  finden,  damit  solch  gut  Werk  ohn'  unsern  Scha- 
den möge  erhalten  und  fortgesetzt  werden"  u.  s.  w.  Die  väterliche 
Zustimmung  erfolgt  unter  dem  10.  Mai"^^). 

Die  beiden  Magister,  Docenten,  Legenten,  Professoren,  wie 
sie  abwechselnd  heifsen,  thaten  redlich  das  Ihrige,  um  das  Auf- 
blühen der  jungen  Anstalt  zu  fördern.  Während  Stigel  in  sei- 
nem rhetorischen  und  poetischen  Cursus  (Virgirs  Georgica)  fort- 
fuhr, dazu  durch  lateinische  Disticha  einlud  und  auch  sonst  flei- 
fsig  dichtete,  las  S  tri  gel  im  Sommer  über  Dialektik,  über  die 
einander  entgegenstehenden  Reden  des  Demosthenes  und  Aeschi- 
nes  und  über  diejenigen  Sätze,  welche  in  der  christlichen  Lehre 
immer  Geltung  gehabt.  Kann  dies  Ueberwiegen  der  allgemeine- 
ren Disciplinen  auf  den  ersten  Blick  einigermafsen  befremden,  so 
ist  zu  bedenken,  dafs  die  Anstalt  zunächst  eben  nur  ein  „Studium, 
Pädagogium,  Gynniasium"  sein  sollte,  auf  die  pädagogischen  und 
kirchlichen  Bedürfnisse  des  Landes  berechnet,  daher  ausdrücklich 
als  speciale,  provinciale,  ja  als  „kleines  Partikular"  bezeichnet. 
Doch  spricht  man  es  wiederholt  aus,  dafs  dii'  übrigen  Disciplinen 
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immer  nur  Dieneriimeu  (miuistrae  et  pcdissequae)  clor  Theologie 
seien,  welcher  als  Königin  mid  Herrin  der  Vorrang  gebühre.  — 
In  welchem  Geiste  aber  Strigel  die  Erkliirung  seiner  Lehrsätze 
fafste,  bei  der  er  sich  an  die  weithhi  als  Autorität  geltenden  Lo- 
ci Melanchthon's  anschlols,  geht  daraus  hervor,  dafs  er  schon 
bei  der  Erklärung  des  Römerbricfs  sagte,  es  müfsten  gerade  von 
solchen  Stimmen  die  Kirchen  und  Schulen  wiederhallen,  welche 
mehr  dem  Namen  als  der  Sache  nach  getrennt  seien.  Er  will  also 
möglichst  Eintracht  halten  und  Gemeinschaft  pflegen,  vor  Allem 
offenbar  mit  den  Wittenbergern,  aber  auch  weiter.  Neben  dem 
Geiste  klassischer  Bildung  soll  der  einer  gegenseitigen  Anerken- 
nung auf  dem  gemeinsamen  Grunde  des  wieder  gewonnenen  rei- 
nen Evangeliums  walten.  Ist  es  doch,  als  wollte  er  so  die  dun- 
keln Wetter  beschwören,  die  bereits  am  Horizont  der  Kirche  säch- 
sischer Reformation  heraufzuziehen  drohten. 

Höchst  erfi-eulich  ist  üljerdies  die  Eintracht  der  beiden,  in 
ihrer  ganzen  wissenschaftlichen  Richtung  verwandten,  sonst  ziem- 
lich verschiedenen  Kollegen.  Zwar  Strigel  hat,  obwohl  der  Jün- 
gere, als  Theolog  bei  officiellen  Unterschriften  und  sonst  den 
Vortritt.  Aber  die  Entscheidung,  wer  von  ihnen  mit  Uebernahme 
des  Rektorates  den  Anfang  machen  soll,  stellen  sie  den  Fürsten 
anheim.  Sie  fällt  gleichfalls  auf  Strigel.  Man  alternirt  nun  halb- 
jährlich, bis  die  Verhältnisse  andere  wurden,  in  friedlichster  Weise. 
Mehl*  als  ein  Mal  hat  Stigel  den  Freund  in  zierlichen  lateini- 
schen Versen  besungen;  u.  A.  wie  er  auf  dem  nahen  Gleisberge 
imter  den  Ruinen  von  dessen  einst  so  stattlichem  Schlosse  steht 
und  nach  dem  lieben  Jena  hinunterschaut.  Erst  durch  die  Flacia- 
nischen  Händel,  in  denen  Strigel,  bei  allem  Recht  in  der  Haupt- 
sache, nicht  ohne  Leidenschaft  verfuhr,  ward  das  gedeihliche  Ver- 
hältnifs  bisweilen  etwas  getrübt,  auf  welches  sie  in  ihren  Berichten 
mehi-fach  einen  hohen  Werth  legen  ^  ^).  Bald  fehlte  es  auch  nicht 
an  Anerkennung  ihres  gemeinsamen  Wh'kens  und  Strebens  von 
aufsen,  wie  aus  dem  Zeugnifs  des  trefflichen  Job.  Sturm  von 
Strafsburg  hervorgeht  ^^). 

Wie  ernstlich  man  aber  weiter  strebte,  beweist  besonders  ein 
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lateinisches  Schreiben  der  beiden  Professoren  an  die  Fürsten  vom 
26.  April  154S.  Es  enthält  eine  dreifache  Bitte.  Zuerst:  obgleich 
die  Sitten  der  Studirenden  (scholastici)  bis  jetzt  keine  Veranlas- 
sung zur  Unzufriedenheit  gegeben,  seien  dennoch,  wie  überall  im 
Leben.  Gesetze  unerläfslich.  Sie  haben  daher  aus  dem  natürlichen 
Recht,  der  allgemeinen  Sittenlehre  und  dem  Dekalog  einige  Vor- 
schriften zusammengestellt  und  legen  sie  zur  Beurtheilung,  be- 
züglich Bestätigung  vor.  Sodann:  da  mehrere  Studirende  noch 
nicht  auf  freien  Schulen  gewesen  seien  und  dm-ch  die  mit  einer 
Antrittsprüfung  verbundene  s.  g.  Deposition  förmlich  aufgenommen 
zu  werden  wünschten,  so  möge  diese  Sitte  gleichfalls  eingeführt 
werden,  damit  man  nicht  glaube,  Jena  sei  keine  rechte  Hoch- 
schule. Drittens:  Es  möchten  sobald  als  möglich  Matrikeln  ausge- 
fertigt werden,  in  welche  die  Studirenden  ihre  Xamen  verzeich- 
nen und  die  zur  Grundlage  dienen  könnten  für  die  den  Abgehen- 
den auszustellenden  Zeugnisse.  Doch  soll  dies  Alles  ohne  die 
Gebühren  geschehn,  welche  auf  andern  freien  Schulen  hergebracht 
sind.  —  Zum  Schliifs  noch  die  Bitte,  die  Fürsten  möchten  Alles 
aufbieten  zur  Erhaltung  der  Disciplin  auf  der  „Akademie"  —  ein 
Name,  welcher  hier  wohl  absichtlich  gewählt  ist,  um  das  Ziel  an- 
zudeuten, welchem  man  zusteuerte  ^ "). 

Die  Bestätigung  der  nicht  gerade  in's  Einzelne  gehenden,  aber 
desto  mehr  auf  religiöser  und  sittlicher  Grundlage  nihenden  Ge- 
setze, welche  erst  vom  Kanzler  Brück,  dann  von  sämmtlichen 
Hofräthen  sehr  eingehend  begutachtet  und  modificirt  waren,  er- 
folgte am  19.  Juni.  Sie  erinnern  in  ihren  sechs  Abschnitten  öfter 
recht  an  Melanchthon's  schöne  Worte,  dafs  eine  christhche 
Schule  wahrhaft  ein  Tempel  Gottes  sein  müsse,  wo  Er  in  den  Ge- 
müthern der  Jugend  gegenwärtig  und  reine  Engel  die  Hüter  der 
Leiber,  ja  der  Wände  seien,  in  denen  die  Stimme  der  heilsamen, 
der  Kirche  nöthigen  Lehre  erschalle^').  Ihre  Zucht  soll  über 
dem  Ganzen  walten,  und  darin  macht  sich  hier  wie  im  ganzen  sech- 
zehnten Jahrhundert  zum  Theil  die  Xacliwirkung  des  Mittelalters 
geltend.  Dagegen  zeigt  sich  insofern  der  Einflufs  der  neuen  Zeit, 
dafs,  während  die  vorreformatorischen  hohen  Schulen  und  Univer- 
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sitäten  ihre  Statuten  und  Gesetze  selbst  beschlossen  und  dann  vor 
Allem  die  päpstliche  Bestätigung  nachgesucht  ward,  liier  nicht 
blos  die  Bestätigung  der  Landesherrschaft  eingeholt,  sondern  das 
Statut  nach  Modificirung  des  ersten  Entwurfs  lediglich  von  dieser 
erlassen  wird. 

Im  Eingange  werden  nochmals  die  Motive  zu  der  neuen  Stif- 
tung ausgesprochen.  Sie  kommen  wie  in  \Yittenberg  und  ander- 
wärts auf  Förderung  der  Kirche,  Erforschung  und  Ausbreitung  des 
göttlichen  Wortes.  Erhaltung  guter  Sitten  und  Künste  hinaus.  Da- 
zu ist  vor  Allem  gute  Zucht  und  Ehrbarkeit  nöthig.  Auf  sie  soll 
zunächst  der  jedesmalige  Regent  oder  Rektor  sehen.  Seinem  und 
seines  „Mitgesellen"  Spruch  sollen  die  Studirenden  unterworfen 
und  ausgenommen  sein  von  der  Gerichtsbarkeit  des  Schossers  und 
Rathes.  Im  Xothfall  soll  an  die  Fürsten  berichtet  werden.  Depo- 
sition und  lunnatrikulation  (Intitulation)  werden  ungeachtet  man- 
cher Bedenken*)  genehmigt  und  „das  Collegium"  für  einen  in  sich 
abgeschlossenen,  privilegirten  Raum  erklärt.  In  ihm  soll  der  Spei- 
sewirth,  dem  das  Konvikt  übertragen  ist,  auch  Bier  und  Wein  schen- 
ken, aber  nicht  aufserhalb  desselben  verabreichen  dürfen.  Die 
Schonung  der  Gärten  und  Weinberge  wird  nachdrücklich  einge- 
schärft. 

Die  Gesetze  sollen,  wie  dies  im  sechzehnten  Jahrhundert  über- 
all vorgeschrieben  war,  beschworen  werden  mit  einem  Eide,  der 
aufser  der  Verpflichtung  zum  Gehorsam  gegen  die  Lehrer  bei 
Handhabung  der  festgestellten  Disciphn  noch  das  Versprechen  ent- 
hält .  den  Gründern  der  „Academia  illustris"  weder  unmittelbar 
noch  mittelbar  einen  Schaden  zuzufügen,  den  der  Studirenden 
würdigen  Fleifs  anzuwenden  und  sich  in  vorkommenden  Streitig- 
keiten bei  der  Entscheidung  der  Lehrer  zu  beruhigen.    Statut  und 

*)  So  meinte  Biüclc:  Wenn  die  alten  Bachanten  noch  waren  wie  sie  zuvor 
in  Leipzig  gewesen ,  würden  sie  die  in  Jena  Deponirten  ,  wenn  sie  sich  dort  woll- 
ten immatrikuliren  lassen  ,  nicht  Tür  voll  ansehen.  Allein  M.  Phiiippus  und  andere 
ehrliche  Leute,  die  seine  Gesellen  und  Schüler  seien,  würden  so  nicht  verfahren.  — 
Auch  könne  man  sagen  ,  Jena  dürfe  keine  Gnide  erlheilen  ;  indefs  die  Deposition 
sei  kein  Grad  u.  s.  w. 
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Gesetze  wurden  dem  Rath  der  Stadt  mitgetheilt,  überdies  wie 
anderwärts  beim  jedesmaligen  Rektorwechsel  öffentlich  verlesen, 
ihre  Befolgmig  auch  mehrfach  in  besondern  Reden  eingeschärft. 
Mit  jenem  Wechsel  schlofs  man  sich  wahrscheinlich  an  das  Som- 
mer- und  AYinter- Seraester  an,  welches  in  Leipzig  und  Wittenberg 
im  April  und  Oktober  begann.  Die  Vertheilung  der  Lehrgegen- 
stände zwischen  den  beiden  Lehrern  aber  machte  sich  von  selbst. 
Sie  beschränkten  sich  auch  ferner  auf  die  üblichen  rhetorischen 
und  philosophischen  Disciplinen.  auf  klassische  Philologie,  in  der 
Theologie  auf  Exegese  des  N.  T.  und  auf  die  die  Stelle  der  Dog- 
matik  vertretenden  Loci.  Wähi'end  Stigel  nur  bisweilen  ein  theo- 
logisches Kollegium  las,  trug  S  tri  gel  aufser  den  oben  angegebe- 
nen Gegenständen  auch  die  Physik  nach  Aristoteles  vor  und  iuter- 
pretirte  den  Sophokles  und  Justin,  letzteren,  um  zugleich  in  die 
Geschichte  einzuführen  ^  2 ).  Wie  in  Wittenberg  und  sonst  pflegten 
die  Vorlesungen  dui'ch  eine  lateinische,  in  die  Sache  einleitende 
Rede  eröffnet  zu  werden. 

Auch  fühlte  man  bereits  im  Juli  154S  das  Bedürfnifs  eines 
besondern  Pädagogus.  Selbst  auf  den  eigentlichen  Universitäten 
bestanden  aus  dem  Mittelalter  her  neben  den  förmlichen  akademi- 
schen Kollegien,  worin  die  höhereu  Wissenschaften  gelehrt  wur- 
den, s.  g.  kleinere  oder  Pädagogien,  wo  die  jungen  Leute,  die 
nocli  nicht  die  nöthigen  Vorkenntnisse  besafseu,  Unterricht  in  den 
Elementen,  besonders  des  Lateinischen  empfingen,  einen  Schrift- 
steller zur  Einübung  der  Grammatik  lasen  und  Exercitien  mach- 
ten. Der  Pädagogus  academicus,  welcher  sie  dabei  leitete,  zählte 
mit  unter  den  Professoren  —  in  Wittenberg  an  der  elften  Stelle 
der  Artisten -Fakultät,  die  wegen  dieses  ihres  elementaren  Cha- 
rakters als  „der  Ursprung  und  Stamm  aller  andern"  betrachtet 
wurde.  Auch  seine  Schüler  galten  als  Studenten  =^^).  Li  Jena, 
wo  man  zunächst  nur  ein  akademisches  Gymnasium  wollte,  wo 
die  Anstalt  so  lange  zwischen  ihm  und  der  Universität  schwankte, 
mufste  die  Zahl  dieser  Studenten  eine  verhältnifsmäfsig  gröfsere 
sein.  Daher  der  Autrag  der  beiden  Professoren  vom  3.  Juli  auf 
Anstellung  eines  Pädagogen  in  der  Person   eines  M.  Christoph 
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Hoffmann,  Sohn  des  Hofpredigers ,  dermalen  zu  Altenburg,  wel- 
clier  mit  kurfürstlicher  Unterstützung  in  Wittenberg  studirt  hatte 
und  am  liebsten  seinem  alten  Herrn  dienen  wollte.  Er  soll  vier 
Mal  in  der  Woche  die  grannnatische  Lektion,  ebenso  oft  Nachmit- 
tags Ciceros  Briefe  und  Terenz  treiben  und  entsprechende  schrift- 
liche Uebungen  veranstalten.  Er  verlangt  dafür  40  Glden  Gehalt 
und  das  Recht,  ..sonderliche  Discipel,"  also  entweder  Pensionäre 
oder  Schüler  in  Privat -Vorlesungen  haben  zu  dürfen.  Zwei  oder 
drei  dergleichen  dürfe  man  ihm  wohl  verstatten.  Der  Antrag  wird 
noch  im  Laufe  des  Monats  genehmigt  und  Hoff  mann  angewie- 
sen, zugleich  die  Mathematik  zu  vertreten.  Als  er  aber  im  näch- 
sten Sommer  vom  Rath  in  Saalfeld  als  Rektor  an  die  dortige 
Schule  berufen  wird,  wünschen  und  lioffen  „die  Scholaren  der  Uni- 
versität/' dafs  die  Fürsten  seine  Lektur  wieder  mit  einem  andern 
Magister  versehen  werden.  Es  meldet  sich  zu  ihr  M.  Christoph 
Dürfeid  aus  Gotha,  der  dort  und  in  Eisenach  am  Gymnasium 
gearbeitet  hatte,  dann  in  Wittenberg  promovirt,  im  letzten  Kriege 
geschädigt  und  jetzt  von  den  Grafen  zu  Gleichen  als  Lehrer  ihres 
Vetters  und  Mündels,  des  jungen  Grafen  Hans  von  Rem  da, 
dringend  empfohlen  war.  Er  erhält  die  Stelle  um  denselben  Ge- 
halt wie  sein  Vorgänger,  da  es  gut  sei,  wenn  der  Graf  den  An- 
dern in  seinen  Lektionen  zum  Beispiel  diene  und  Dürfeid  so 
durch  seine  ganze  Stellung  bei  den  Schülern  mehr  Respekt  haben 
werde  3'*). 

Fast  gleichzeitig  mit  jenem  Antrage,  17.  Juli,  bittet  Stigel 
um  auTserordentliche  Zulage.  Er  habe  noch  in  Wittenberg  vom 
Kurfürsten  den  Auftrag  erhalten,  neben  der  geistlichen  Historie 
auch  die  Geschichte  des  Hauses  Sachsen  zu  schreiben  und  das 
Versprechen  einer  Gehaltszulage  von  70  Glden.  Er  habe  gethan, 
was  er  unter  den  schwierigen  Zeitläuften  gekonnt,  aber  Nichts 
empfangen  und  Schulden  machen  müssen,  werde  jetzt  von  den 
Gläubigem  gedrängt  und  könne  sich  nicht  helfen,  zumal  da  er 
keine  Privat -Discipel  halte.  Er  wünscht  also  50  Glden,  um  sich 
wieder  aufraffen  zu  können.    So  gern  nun  die  Fürsten  dieselben 
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gewährten,  so  können  sie  es  jetzt  doch  nicht.    Er  soll  daher  für's 
Erste  20  Glden,  das  Uebrige  zu  Michaelis  empfangen. 

Da  vdrd  auch  Johann  Keys  er,  ein  älterer  Student,  als  erster 
Pedell  angenommen,  welcher  zugleich  Famulus  communis  sein  soll, 
und  der  Rentmeister  angewiesen,  das  erforderliche  Gehalt  zu  ver- 
legen. —  Man  hatte  also  während  des  Sommers  in  der  Innern 
Organisation  wie  im  Aeufsern  zum  Theil  recht  wesentliche  Fort- 
schritte gemacht. 

.  Leider  kamen  daneben  aber  auch  schon  allerlei  Unstatten  vor, 
welche  den  Frieden  zwischen  der  Anstalt  und  der  Stadt  störten. 
Am  Sonnabend  nach  Jacobi,  diesem  noch  heute  durch  die 
s.  g.  Jacobi -Stärke  gefeierten  Tage,  hatten  mehre  Studirende  Hän- 
del mit  den  Böttchergesellen  gehabt,  welche  wegen  des  Weinbaues 
und  der  schwunghaft  betriebenen  Brauerei  damals  eine  bedeutende 
Rolle  spielten  und  um  jene  Zeit  einen  öffentlichen  Aufzug  zu  hal- 
ten pflegten.  Sofort  wurden  der  Hofmeister  Wolf  gang  Mylich 
und  Kanzler  Burkhardt  herübergeschickt,  sich  des  Nähern  zu 
erkundigen.  Auf  ihren  Bericht  rescribiren  die  Herzöge  an  den 
Stadtrath,  wie  sie  solche  Zwietracht,  ungeschicktes  Wesen  und  Für- 
nehmen nicht  gern  vernommen.  „Denn  unser  gnädiger  lieber  Herr 
und  Vater  und  wir  die  Schule  zu  Jena  darum  aufgerichtet,  damit 
die  Jugend  zu  Gottes  Ehre  und  Lernung  guter  Kunst  auferzogen 
und  künftig  zu  den  Predigtämtern  und  sonst  gebraucht  und  die 
reine  und  rechtschaffene  Lehre  des  heil.  Evangelii  letzlich,  da  es 
oYme  die  Schulen  wäre,  nicht  gar  verdunkelt,  sondern  für  und  für 
gepflanzt  werden  möchte,  daran  aber  der  böse  Geist  durch  der- 
gleichen Leben  und  Wesen,  wie  geschehen  ist,  nicht  kleine  Ver- 
hinderung thun  wollte,  welchem  doch  mit  Gottes  Hülfe  zu  begeg- 
nen die  Notlidurft  erfordern  will,  wir  auch  dazu  geneigt  sind."  — 
Dafs  der  Rath  seinerseits  die  Ruhestörer,  deren  er  habhaft  wer- 
den konnte,  hat  einziehen  lassen,  wird  gebilligt.  Andere,  die  ent- 
wichen, sollen  bei  etwaiger  Wiederkehr  zur  Strafe  gezogen  und 
die  Ersteren  nach  erlittener  Haft  auf  einen  Urfrieden  frei  gelassen, 
unruhige  Gesellen  al)er  überhaupt  entfernt  und  Nachtschwärmereien 
abgestellt  werden,    „nachdem  jetzt  eine  solche  Zeit  ist,   da  billig 
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Jedermann  züchtig  und  mäfsig  leben  sollte,  damit  unser  Hen*  Gott 
nicht  weiter  erzürnen  und  zur  Strafe  bewegt  werden  möge."  Ein 
ähnliches  Rescript  ergeht  an  die  beiden  Professoren.  Als  nichts 
desto  weniger  bald  darauf  neue  Händel  mit  den  beiden  Stadtknech- 
ten vorkommen,  wird  der  Ilatli  ernstlich  vermahnt,  diese,  wenn  sie 
schuldig,  tüchtig  zu  strafen.  Im  Fall  ihre  Schuld  nicht  gleich  nach- 
weisbar sei,  soll  eine  Kommission  zur  Untersuchung  eintreffen. 
Wehe,  wenn  sich  dieselbe  dann  doch  herausstellen  sollte  =*^). 

Am  15.  September  berichten  die  Professoren  ül)er  andere  ..klehie 
Mängel  imd  Gebrechen,"  welche  sie  den  Fürsten  nicht  vorenthal- 
ten zu  dürfen  glauben.  —  Bisher  hätten  sie  Gottlob  die  Jugend 
mit  gutem  Glimpf  in  ziemlichem  Gehorsam  halten  können,  weil  sie 
zum  grofsen  Theil  im  Kloster  gewohnt.  Nun  aber,  da  sie  wegen 
des  l)evorstehenden  Winters  aufserhalb  desselben  bei  den  Bürgern 
Herberge  suche,  werde  die  Sache  scliwieriger.  Denn  die  Freiheit 
der  abgesonderten  Wohnungen  und  die  Gemeinschaft  mit  den  Bür- 
gern bringe  Veränderung  der  früheren  Sitten  mit  sich,  auch  Ur- 
sach zu  Streit,  „besonders  weil  der  nächtlich  Gassen -Gehimg  zu 
viel  werden,  woraus  denn  anderer  Unrath  zu  befürchten"  —  Kla- 
gen, wie  wir  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, wo  das  Wohnen  aufserhalb  der  Kollegiengebäude  immer  all- 
gemeiner wird,  auf  verschiedenen  Universitäten  finden. 

xVuch  sei  der  Oekonom  oft  den  Biu-gern  für  Bier  u.  s.  w.  schul- 
dig und  komme  seinen  Verbindlichkeiten  in  den  ihm  gesetzten  Fri- 
sten nicht  nach,  sondern  verweise  die  Gläubiger  an  sie,  die  Pro- 
fessoren, oder  an  die  Studenten,  verlange  aber  von  diesen  doch 
alle  vierzehn  Tage  Bezahlung  für  den  Tisch.  Daraus  erwachse 
bei  den  Bürgern  Ungeduld,  Widerwillen  und  üble  Xaclu'ede,  welche 
der  Anstalt  Abbruch  thmi  müfsten. 

Femer  werde  nöthig  sein,  das  gemeinsame  Speise-Zimmer  — 
„die  Kommunität- Stube"  —  für  den  Winter  mit  Holz  zu  versehn, 
auch  die  Wintergemächer  und  Stuben,  welche  sie  —  die  Profes- 
soren —  bewohnten.  Diese  seien  sehr  kalt  und  da  sie  selbst  in 
den  verwichenen  zwei  Jahren  „durch  schweres  Zehren  und  Unko- 
sten in  grofses  Unvermögen  gekommen,   auch  das  Holz  rar  sei, 
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so  könnten  sie  ohne  Unterstützung  daran  nicht  auskommen  ^ «)."  — 
Zu  der  Bewilligung  dieser  bescheidenen  Forderungen  kam  später 
noch  eine  Summe  theils  zur  Bestreitung  der  nothwendigsten  Re- 
paraturen, theils  zur  Unterstützung  „von  verbrannten,  verderbten 
Leuten,  verjagten  Prädikanten  und  dergleichen,  von  denen  die 
Professoren  viel  angelaufen  würden,  da  sie  dann  der  Schule  mit 
zu  Ehren  nicht  umgehen  können,  sich  mildiglich  zu  erweisen." 

Schlimmer  als  die  vorlier  erwähnte  Ruhestörung  war  folgen- 
der Vorfall.  Etüche  Bürgerskinder  und  Studenten  waren  unter 
einander  zur  Abendzeit  „aufgestofsen."  Gegen  Einen  der  letztern, 
Joh.  Vogel  aus  Gotha,  war  Klage  erhoben  und  er  vorgeladen 
worden.  Er  war  aber  schon  nach  Wittenberg  gegangen,  bald  dar- 
auf wiedergekehrt  und  so  übermüthig  gewesen,  dafs,  als  er  zwei 
von  jenen  Bürgerssöhnen  getroÖen,  er  sie  zur  Rede  gesetzt  hatte, 
warum  sie  ihn  verklagt.  Als  sie  nicht  Rede  stehn  wollten,  hatte 
er  nach  seiner  „Plötze"  gegriffen,  den  Einen  mit  der  flachen  Klin- 
ge geschlagen  und  nach  dem  Andern,  der  sich  zm*  Wehre  setzen 
wollte,  gestochen  „und  ihm  die  Haut  etwas,  doch  merklich  gerüh- 
ret." Darüber  kamen  denn  bittere  Beschwerden  und  die  Professo- 
ren fragen  am  Tage  Elisabeth  (11).  Nov.)  an,  was  sie  thun  sollen. 
Denn  weil  zu  besorgen,  dafs  dergleichen  beschwerliche  Händel 
öfter  vorkommen  werden,  da  die  Jugend  frech,  auch  unter  den 
Bürgerskindern  viel  muthwillige  Gesellen  seien,  überdies  das  nächt- 
liche Zechen  und  Umlaufen  sehr  überhand  nehme,  sie  auch  den 
Zwang  über  die  Jugend  nicht  hätten  und  dieselbe  auf  ilu'  Vermah- 
nen und  Verbieten  nicht  viel  gebe,  so  müfsten  sie  bitten,  dafs  sie 
strengere  Disciplin  (nervös  disciplinae)  erlangten.  Ein  Verbot  ge- 
gen die  Führung  der  Waffen  wagen  sie  noch  nicht  zu  beantragen. 
Ein  solches  schien  zu  sehr  gegen  die  damalige,  noch  lange  herr- 
schende Sitte  zu  verstofsen. 

Schon  Mittwochs  darauf  könnnt  Antwort,  wie  denn  überhaupt 
Alles,  was  die  Anstalt  betrifft,  in  der  Regel  sehr  schnell  expedirt 
wird.  Sie  verweist  auf  die  Statuten,  die  den  Professoren  das 
Recht  geben  zu  strafen  oder  in  peinlichen  Fällen  an  ein  höheres 
Gericht  zu  verweisen.     Gelte  Vogel  als  „Scholar,"  so  soll  er  da- 
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nach  behandelt  werden.  Wo  nicht,  so  soll  man  sich  an  den  Schos- 
ser und  Eatli  wtMulcn,  die  das  Gericlit  haben.  „Die  werden  sich 
gegen  ihn  der  (iebühr  wohl  zu  erzeiuen  wissen."  Was  die  nervi 
disciplinae  betrifft ,  so  sollen  die  Professoren  ihre  weitere  Ansicht 
zu  erkennen  .neben.  —  Die  Folge  war,  dafs  die  Anstalt  nach  mehr- 
fachen Verhandlungen  die  eigne  Disciplin  und  bürgerliche  (ierichts- 
barkeit  bekam,  unter  welcher  die  Studirenden,  die  Professoren, 
ihre  Familien  und  sämmtliche  Universitätsangehörige  standen.  Die 
kriminelle  Gerichtsbarkeit,  welche  die  meisten  andern  Universitä- 
ten hatten,  blieb  ihr,  wie  Wittenberg  und  Marburg,  versagt ^^). 

Indessen  waren  auch  die  ernestinischen  Lande  in  die  Bewe- 
gung hineingezogen,  welche  in  Folge  des  Augsbui'ger  Interims  die 
ganze  deutsche  evangelische  Kirche  ergrift'  und  auf  die  weitere 
Entwickelung  der  Jenaischen  Hochschule,  auf  ihre  Stellung,  be- 
sonders Wittenberg  gegenüber,  sehr  entscheidend  zurückwirkte. 
Während  andere  Fürsten  des  Augsburger  Bekenntnisses  schwankten 
oder  abfielen,  hatte  Johann  Friedrich  jeder  Zumuthung,  dem 
Interim  beizutreten,  widerstanden.  Daheim  war  es  vor  Allem  Ni- 
colaus  von  Amsdorf,  der  den  Widerstand  dagegen  förmlich  or- 
ganisii'te.  Durch  die  unglückliche  Wendung  des  schmalkaldischen 
Krieges  seines  ihm  vom  Kurfürsten  verliehenen  Bisthums  Naum- 
bui'g  beraubt,  hatte  er  sich  erst  nach  Gotha,  daim  nach  Weimar 
geflüchtet,  wurde  hier  bereitwillig  aufgenonnnen  und  auf's  Frei- 
gebigste unterstützt,  bei  allen  die  Kirche  betreffenden  Angelegen- 
heiten vorzugsweise  zu  liatlie  gezogen,  bei  der  Eröffnung  der  An- 
stalt, wie  wir  sahen,  hoch  gefeiert,  ja,  wiewohl  er  nie  an  ihr  lehrte, 
noch  lange  nachher  Ehren  halber  als  ihr  erster  Theolog  aufgeführt. 
Schon  am  22.  Juni  154S  schrieb  er  an  Johann  Friedrich  in  einem 
eindringlichen  Trostbriefe,  er  habe  auch  vor,  auf  das  Augsburger 
Interim  zu  antworten,  welches  nichts  Anderes  als  das  früher  pro- 
jektirte  Regensburger  sei.  „Ich  kann  und  will  nicht  schweigen, 
es  gehe  mir  darüber  wie  der  liebe  Gott  will.  Ich  sehe,  Jeder- 
mann schweigt;  Niemand  will  der  Katze  die  Schelle  anbinden,  da- 
durch der  gemeine  Mann  höchlich  geärgert  und  erschrocken  ist, 
Derhalben  will  ich  von  Stund  an,   wenn  das  Interim  mit  einem 
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Mandat  ausgeht,  darauf  antworten,  kann  ich  anders  einen  Drucker 
haben."  Er  hielt  Wort.  Zuerst  verfafste  er  ein  ihm  abgeforder- 
tes Bedenken  über  dasselbe  an  die  jungen  Herren.  Sodann  be- 
trieb er  ein  anderes  von  den  bedeutendsten  Geistlichen  des  Lan- 
des, auch  dem  Jenaischen  Superintendenten  Martin  Görlitz 
(Geralitz)  unterschriebenes  und  veröffentlichtes  Bedenken,  worin 
zugleich  auf  das  Vorbüd  des  gefangenen  Herrn  verwiesen  ward, 
.,welches  nicht  allein  bei  allen  Christen,  so  lange  sie  in  diesem 
Leben  auf  Erden  sein  werden .  sondern  ohne  Zweifel  im  Reich  der 
ewigen  Herrlichkeit  nimmermelu'  vergessen  werden  wird."  Weiter 
gab  er  eine  „an  seine  lieben  Freunde  und  Kinder  in  Christo  zu 
Magdebui-g"  gerichtete  Schrift  heraus,  worin  er  sie  ermahnt,  an 
dem  Wort,  das  sie  auch  von  ihm  achtzehn  Jahre  hindurch  —  so 
lange  war  er  dort  Prediger  und  Superintendent  gewesen  —  ge- 
hört, festzuhalten  und  sich  des  Kaisers  Namen  nicht  schrecken  zu 
lassen.  Und  als  der  Erzbischof  von  Mainz,  um  die  Annahme  des 
Interims  durchzusetzen,  eine  Synode  ausschrieb  und  zu  ihr  auch 
die  thüringischen  Geistlichen  einlud,  verschärfte  Amsdorf  im  Na- 
men der  Geistlichen  zu  Weimar  und  der  Umgegend  die  dagegen 
von  mehreren  derselben  erhobene  Protestation.  Um  jedoch  seinem 
Herrn  bei  dem  über  den  Widerstand  gerade  in  den  ernestinischen 
Landen  zwiefach  erbitterten  Kaiser  nicht  zu  grofse  Verlegenheiten 
zu  bereiten,  beschlofs  er,  mit  Zustimmung  und  selbst  auf  den  Rath 
Johann  Friedrich's,  diese  Lande  lieber  zu  verlassen  und  in 
Magdeburg  eine  Zuflucht  zu  suchen  3**).  Vorher  aber,  vom  Sonn- 
tafj  nach  Andrea  bis  Freitag  nach  Luciä  (2. — 14.  Dec.)  geht  er 
nach  Jena,  um  zwei  Neffen,  die  er  an  Kindes  Statt  angenommen, 
dorthin  zu  bringen,  vielleicht  auch,  um  sich  von  dem  Zustande 
der  Hochschule  zu  überzeugen  und  für  die  Standhaftigkeit  im  Be- 
kenntnifs  bei  den  Professoren  zu  wirken,  um  so  mehr,  da  Me- 
lanchthon  und  die  andern  Wittenberger  aus  „schwacher  Furcht 
vor  der  Möglichkeit  einer  Gefährdung  der  Kirche"  immer  weiter 
von  ihr  abzukommen  schienen.  Amsdorf  wird  in  Jena  auf  Ko- 
sten der  Fürsten  ganz  stattlich  unterhalten,  findet  aber  wegen  des 
wachsenden  Zuflusses  Alles  sehr  theuer  und  die  Stadt  so  voll,  dafs 
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die  NeflVii  nur  mit  des  Schossers  und  StrigeTs  Hülfe  unterge- 
bracht worden  köinien^^).  Ucbrigens  licfs  sich  dieser  so  wenig 
als  sehi  Kollege  gegen  Melanchthon  und  Wittenberg  einnehmen. 
Es  werden  zwischen  ihnen  in  dieser  Zeit  die  freundlichsten  Briefe 
gewechselt.  Auch  von  einem  otfeneu  Widerstände  gegen  das  Inter- 
im nach  Art  Amsdorf's  und  des  Saalfelder  Superintendenten 
Aquila  hielten  sich  die  Jenenser  fern.  Sie  kamen  damit  nur  den 
Wünschen  des  alten  Herrn  entgegen,  welcher  aus  Brüssel,  wo 
er  sich  jetzt  im  Gefolge  des  Kaisers  aufhielt,  unbeschadet  der 
Bekenntnifstreue ,  wiederholt  zum  Mafshalteu  und  zur  Vorsicht 
mahnt*).  Dennoch  war  der  wachsende  Zuflufs,  dessen  sich  die 
Anstalt  während  des  Winters  erfreute,  gewils  mit  auf  Rechnung 
des  W^iderstandes  zu  setzen,  w^elchen  „die  Augsburger  Sphinx" 
gerade  in  Thüringen  fand.  Und  bald  sollten  der  Schule  in  Folge 
der  ganzen  interimistischen  Bewegung  manche  schöne  Lehrkräfte 
zugefülu't  werden. 

Zuerst  in  Erhard  Schnepf.  Zu  Heilbronn  1495  geboren, 
hatte  er  sich  Anfangs  der  Jurisprudenz,  später  der  Theologie  ge- 
widmet, die  Reformation  mit  tiefem  Ernste  und  glühendem  Eifer 
umfafst,  als  Pfarrer  im  Kraichgau  gewirkt,  sich  mit  genauer  Noth 
den  aufrührerischen  Bauern  entzogen,  die  ihn  durchaus  zu  ihrem 
Prediger  haben  wollten ,  als  Professor  auf  der  neu  errichteten  Uni- 
versität Marburg  gelehrt  und  den  so  entscheidenden  Rciclistagen 
zu  Speier  und  Augsburg  beigewohnt.  Als  Herzog  Ulrich  von 
Würtemberg  sein  Land  reformii'te,  wurde  Schnepf  ihm  vom  Land- 
grafen Philipp  dazu  abgetreten  und  übernahm  ein  Pfarramt  in 
Stuttgart,    darauf  ein   solches   und   eine  Professur  in   Tübingen. 

*)  Den  14.  Nov.  an  die  jungen  Herren  :  „Wir  sehen,  dafs  der  Teufel  und  die 
Welt  Ew.  Lbden  und  uns  um  Gottes  Wortes  willen  gern  weiter  zu  wollten.  Der- 
halben  wolle  Ew.  Lbden  selbst  und  in  Ihren  Kirchen  mit  dem  Gebet  fleifsig  anhal- 
ten, dafs  der  allmächtige  Gott  steuren  und  wehren  und  Jedermann  nach  seiner  Ver- 
heifsung  helfen  wolle ;  und  wollen  Ew.  Lbden  dafür  sein,  dafs  durch  Schreiben  oder 
Anderes  der  Kaiserl.  Majestät  zu  weiterer  Ungnade  nicht  Ursach  gegeben,  sondern 
dafs  allein  bei  Gottes  Wort  und  der  Augsburgischen  Konfession  geblieben  werde 
und  danach  gehen  lassen,  was  der  gnädige  Wille  Gottes  des  Allmächtigen  ist." 
Ges.  Arch.  Reg.  M.  403. 
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Hier  hielt  er,  da  sein  Fürst  ihn  gegen  das  Interim  nicht  schützen 
konnte,  am  11.  Nov.  1548  seine  Abschiedspredigt  und  verhefs,  in 
langem  Zuge  von  der  klagenden  Gemeinde  geleitet,  mit  Weib  und 
Kind  die  Stadt,  anderswo  eine  Zuflucht  zu  suchen.  Er  fand  sie 
zunächst  in  Weimar.  Am  Sonntag  Judica  1 549  berichten  die  Her- 
zöge an  ihren  Vater,  dafs  er  am  liebsten  in  ihren  Diensten  blei- 
ben wolle  und  als  ein  tüchtiger  Mann  wohl  zu  behalten  sei.  Er 
sei  bereit,  eine  Professui'  der  Theologie  oder  der  hebräischen  Spra- 
che oder  auch  eine  Pfarrei  zu  übernehmen.  Vertrieben  sei  er  nicht, 
sondern  mit  Wissen  und  Willen  seines  Herzogs  gegangen.  —  Der 
alte  Herr  antwortet  aus  Brüssel  den  4.  April,  Schnepf  sei  ihm 
als  gelehrter  Theolog  wohl  bekannt,  „wissen  auch,  dafs  er  der 
Religion  und  Sakrament  halben  ganz  rein  ist;  darauf  man  sich 
darf  verlassen  und  der,  wie  man  sagt,  vor  dem  Feuer  darf  stehn." 
—  Er  giebt  anheim,  ol)  man  ihn  sofort  zum  Predigtamt  oder  zu 
einer  Lektur  in  Jena  gebrauchen  oder  ol)  man  mit  der  Anstellung 
noch  etwas  warten  wolle,  damit  es  nicht  heifse,  man  nehme  alle 
verlaufenen  Prediger  auf  und  öffne  ihnen  die  Kanzel.  Jedenfalls 
soll  er  ohne  der  Herzöge  Erlaubnifs  Nichts  im  Druck  ausgehn 
lassen.  So  wird  er  denn  zunächst  als  Lehrer  des  Hebräischen 
nach  Jena  gesetzt  und  beginnt  seine  Vorlesungen  am  22.  Juli  mit 
einer  Rede  über  den  Nutzen  der  hebräischen  Sprache.  Job.  Fried- 
rich bewilligt  ihm  eine  Besoldung  von  150  Glden,  in  der  Voraus- 
setzung, dafs  Schüler  genug  dafür  da  seien.  Sonst  lese  er  nütz- 
licher in  der  Theologie.  Und  da  Schnepf  seine  FamiUe  bei  sich 
habe,  so  soll  er  aufserdem  „als  Eingeschneite"  6  Erfurter  Malter 
Korn,  12  Eimer  Wein,  20  Klafter  Holz  und  3  Schock  Hühner  be- 
kommen. Bald  hat  er  —  ein  Beweis  für  die  steigende  Frequenz  — 
im  Hebräischen  an  60  Zuhörer,  worüber  Job.  Friedrich  sehr  er- 
freut ist.  Im  folgenden  Sonmier  bewilligt  er  statt  des  Holzes  und 
für  den  Hauszins  50  Glden  und  1551  auf  Schnepf's  wiederholte 
Klagen,  dafs  er  als  Schwabe  mit  seinen  Leuten,  auch  dem  Ge- 
sinde, das  Bier  nicht  gewohnt  werden  könne,  noch  eine  Wein -Zu- 
lage von  8  Eimern  aus  dem  fürstlichen  Keller.  Später,  Sonntag 
Jubilate  1553,   wird  ihm,   da  er  einen  Ruf  nach  Rostock   ausge- 
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schlagen,  aus  dem  Stift  zu  Gotha  ein  jährliches  Einkommen  von 
300  Glden  zugesichert.  Tnter  diesen,  für  die  damalige  Zeit  sehr 
vortheilhaften  Verhältnissen  blieh  Schnepf  um  so  lieber,  da  er 
seine  Tochter  Blandina  an  Strigel  verheirathet  hatte,  nachdem 
dieser  ilurch  den  Tod  seiner  ersten  Frau,  einer  Tochter  des  Kanz- 
lers Burkhardt,  Wittwer  geworden  war-*"). 

Noch  im  Sommer  J549  gesellte  sich  zu  ihm  Justus  Jonas, 
geb.  am  5.  Juni  1493  zu  Nordhausen,  in  Erfurt  und  Wittenberg 
gebildet.  Stifts -Propst  und  Professor  daselbst,  seit  1541  Pfarrer 
und  Superintendent  zu  Halle,  wo  er  die  Reformation  nebst  einer 
trefflichen  Kirchenordnung  einführte.  Xach  der  Schlacht  bei  Mühl- 
berg flüchtig  und  eine  Zeit  lang  in  Hildesheim  wirkend,  hatte  er 
nach  Publikation  des  Interims  diese  Stadt  verlassen  müssen  und 
sich  nach  Weimar  gewendet,  wo  er  von  den  Herzögen  als  treuer,  er- 
fahrner Rathgeber  in  kirchlichen  Angelegenheiten  verwandt  wurde. 
Gegen  den  Herbst  1549  kam  er  nach  Jena  und  hielt  hier,  jedoch 
ohne  eigentlich  angestellt  zu  sein,  theologische  Vorlesungen  bis 
1551.  Da  berief  ihn  Johann  Friedrich 's  Halbbruder  Ernst 
als  Hofprediger  nach  Koburg,  welche  Stelle  er  nach  dem  Tode 
dieses  Füi'sten  1553  mit  der  Superintendentur  in  Eisfeld  ver- 
tauschte, wohin  er  nach  einem  nochmaligen  kurzen  Aufenthalt  in 
Jena  ging,  von  Stigel  mit  schönen  Versen  geleitet.  Als  Freund 
und  Genosse  Luther 's  am  Reformationswerk  hochgeachtet,  ein 
lautrer,  zuverlässiger,  energischer  Charakter,  besonders  —  er  war 
ursprünglich  Jurist  —  im  kirchlichen  Recht  eine  Autorität  und  aus- 
gezeichnet als  Prediger  hat  er,  ungeachtet  seiner  nur  vorüberge- 
henden Wii-ksamkeit,  zur  Hebung  der  Akademie  gewifs  das  Seine 
beigetragen,  mag  auch  Adr.  Bei  er  etwas  übertreiben,  wenn  er 
sagt,  er  habe  auch  zu  ihrer  Gründung  mitgerathen  und  mitgewirkt, 
ihren  Anfang  gesehn,  ihre  Wiege  bewegt  und  vorzugsweise  die 
theologischen  Studien  auf  ihr  gefördert '*i). 

Auch  der  oben  erwähnte  Christoph  Hoffmann,  der  ehe- 
mahge  Superintendent,  dürfte  im  Sommer  1549  nach  Jena  zurück- 
gekehrt und  in  sein  früheres  Amt  wieder  eingetreten  sein.  Nach- 
dem  man  ihn  im  Jahr  zuvor  von  seinem  gefangenen  Herrn  ent- 
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fernt,  war  er  nach  Weimar  gegangen  und  hatte  dort  seine  Besol- 
dung als  Hofprediger  —  200  Glden,  40  Klafter  Holz,  freie  Her- 
berge und  Schlaftrinken  —  fortbezogen.  Am  4.  März  1549  stirbt 
Martin  Görlitz,  nach  seinem  früheren  Abgange  sein  Nachfolger 
in  der  Jenaischen  Superintendentur.  Der  alte  Herr  aber  schreibt 
am  Ostertage  aus  Brüssel:  warum  man  ihm  die  Besoldung  um- 
sonst fortgeben  und  ihn  nicht  anderswo  gebrauchen  solle,  sehe  er 
nicht  ein,  zumal  da  er  seines  Wandels  und  Wesens  unsträflich, 
ein  geschickter  Prediger  und  früher  darauf  vertröstet  sei,  dafs, 
wenn  er  von  Hofe  zöge,  er  wieder  zum  Pfarramt  in  Jena  verord- 
net werden  solle'* 2).  So  füllt  sich  die  Lücke,  welche  nach  den 
gewöhnlichen  Angaben  von  1549 — 1557  in  der  Reihe  der  Jenai- 
schen Superintendenten  und  Oberpfarrer  bleibt,  aufs  Beste  aus, 
eine  Lücke,  welche  um  so  unerklärlicher  wäre,  da  bald  darauf, 
als  es  sich  um  einen  Diakonus  handelt,  der  Rath  der  Stadt  den 
Fürsten  zu  bedenken  giebt,  dafs  täglich  viel  feine  Leute  ankämen, 
auch  bereits  vorhanden  seien,  welche  die  Kirche  besuchten,  wenn 
sie  mit  treuen,  frommen  und  gelehrten  Predigern  versehen  sei, 
auf  welche  man  daher  hier  zwiefach  halten  müsse  *3). 

Aus  dem  Bisherigen  schon  ergiebt  sich  die  fortwährende  Für- 
sorge Johann  Friedrich'«  füi*  seine  junge  Pflanzschule  zur  Ge- 
nüge. Aus  weiter  Ferne  ist  er  auf  Alles,  auch  auf  das  Kleinste 
bedacht  und  scheut  für  sie  kein  Opfer,  welches  in  seinen  Kräften 
steht. 

Im  Sommer  J549  hatten  die  beiden  Professoren  auf  einen 
Lektor  auch  für  das  Griechische  angetragen  und  als  solchen  M. 
Nicolaus  Backmeister  (Packmeister)  aus  Leisnig  in  Vorschlag 
gebracht.  Er  wird  bewilligt,  soll  00  Glden  Besoldung  erhalten 
und  dafür  zugleich  die  Mathematik  mit  vertreten,  stirbt  aber  schon 
1551*^).  —  Als  sie  dagegen  auch  für  sich  um  Zulage  bitten,  ist 
der  alte  Herr  doch  etwas  verstimmt.  Sie  hätten  wahrscheinlich 
von  der  Zulage  für  Schnepf  gehört  und  wollten  nun  die  Gele- 
genheit für  sich  benutzen.  Sie  werden  für  jetzt  abschlägig  be- 
schieden. 

Walu'ScheinUch  lebte  auch  bereits  in  diesem  Jahre  ein  Mann 
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in  Jena,  der.  so  wunderliche  Meinungen  er  übrigens  hegte,  in 
andrer  Hinsicht  Ausgezeichnetes  leistete.  Michael  Stiefel  aus 
Efslingen.  früher  wie  Luther  Augustiner  und  ihm  seit  dem  Beginn 
der  Reformation  eifrig  zugethan.  war  durch  ihn  zu  einer  Land- 
pfarrei bei  Wittenberg  empfohlen,  hatte  sich  aber  in  allerlei  astro- 
logische und  apokalyptische  Träumereien  verloren,  1532  „Ein  Re- 
chenbüchlein vom  End  Christi"  herausgegeben  und  das  Ende  der 
Welt  auf  ]\Iichaelis  1533  mit  grofser  Zuversicht  auch  in  seinen 
Predigten  verkündigt.  Darüber  hatten  die  Bauern  ihre  Felder  un- 
bestellt gelassen,  aber,  als  der  geweissagte  W^eltuntergangstag 
ruhig  vorüber  ging,  beim  Kurfürsten  auf  Schadenersatz  geklagt. 
Stiefel  mufste  seine  Stelle  aufgeben  und  wandte  sich  nach  man- 
cherlei IiTfahrten  nach  Jena,  um  ungestört  seinem  Glauben,  der 
rehgiösen  Poesie  und  der  Arithmetik,  Astronomie  und  Astrologie, 
seinen  Lieblingswissenschaften,  zu  leben.  Die  Arithmetik,  welche 
damals  streng  von  der  Professur  der  Mathematik  geschieden  war, 
lehrte  er  —  es  ist  nicht  genau  zu  ermitteln,  in  welchen  Jahren 
des  ersten  Decenniums  —  kehrte  nach  längerer  Abwesenheit  hier- 
her zuriick,  ward  Diakonus  an  der  Stadtkirche  und  ist  erst  15G6 
hochbetagt  gestorben'*-'*). 

In  den  Jahren  1548  und  49  machte  endlich  einen  vorüber- 
gehenden Aufenthalt  Veit  Oertel,  von  seinem  fränkischen  Ge- 
buiisort  gewöhnlich  W  ins  heim  genannt,  als  Lehrer  des  Griechi- 
schen geschätzt,  daher  gleich  Anfangs  als  ordentUcher  Lehrer  ge- 
wünscht und  an  Jena  durch  verwandtschaftliche  Bande  geknüpft. 
Allein  er  scheint  die  Trennung  von  Melanchthon,  zu  dessen 
besten  und  vertrautesten  Schülern  er  gehörte,  nicht  haben  ertra- 
gen zu  können,  verläfst  Jena,  zum  tiefen  Bedauern  besonders  Sti- 
gel's,  welcher  klagt,  dafs  mit  ihm  Charis  von  den  Musen  sich 
trenne,  und  ist  zu  Anfang  des  Jahres  1550  wieder  in  Wittenberg, 
wo  er  sich  in  die  medicinische  Fakultät  aufnehmen  läfst  und  noch 
zwei  Decennien  wirkt '*^). 

Die  Zahl  der  Inscriptionen  betrug  im  Jahr  1549  im  ersten 
Semester  146,  im  zweiten  3(3*^). 

Noch  aber  war  die  Jurisprudenz  nicht  vertreten;  wir  sahen, 
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wie  dies  auch  zunächst  nicht  in  der  Absicht  des  alten  Herrn  lag. 
Dennoch  düi'ften  bereits  jetzt  einige  Anfänge  damit  gemacht  wor- 
den sein  in  der  freien  Weise,  wie  die  Verhältnisse  sie  mit  sich 
brachten. 

Der  alte  Kanzler  Gregor  Heynse,  von  seinem  Geburtsort, 
dem  Städtchen  bei  Wittenberg,  Brück  (Pontanus)  genannt,  hatte 
sich,  als  der  Hof  Weimar  zum  bleibenden  Aufenthaltsorte  wählte, 
in  Jena  das  grofse,  der  Michaeliskirche  schräg  gegenüber  hegende 
Haus  gekauft,  war  öfters  hüben  und  zog  sich  bald  gänzhch  hier- 
her zurück.  Während  dieser  Zeit  soll  er  nun  an  der  neuen  An- 
stalt die  Rechte  gelehrt  haben.  Dafs  er  dazu  vollkommen  das 
Zeug  hatte,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ebenso  läfst  sich  bei  sei- 
nem grofsen  Thätigkeitstriebe  und  bei  der  Liebe,  mit  welcher  er 
die  Anstalt  umfafste,  die  Xeigung  dazu  voraussetzen.  Xur  ging 
man  zu  weit,  wenn  man,  in  dem  Bestreben,  die  Wiege  derselben 
mit  recht  glänzenden  Xamen  zu  umgeben,  ihn  geradezu  als  ersten 
Professor  der  Rechte  an  ihr  betrachtet  wissen  wollte.  Er  starb 
im  Februar  1557,  erlebte  also  nicht  mehr  die  feierliche  Erhebimg 
der  Anstalt  zur  förmhchen  Universität-*'*). 

Aehnlich  stand  wohl  zu  derselben  auf  kürzere  Zeit  Pleicard 
(Blycard)  Sindringer  aus  Schwaben,  früher  Professor  der  Rech- 
te in  Wittenberg,  dann  kurfürstlicher  Rath  und  mit  bei  der  ersten 
Eröffnung  zugegen.  Auch  er  liel's  sich  später  in  Jena  nieder,  starb 
aber  schon  1551  *^). 

Im  Ganzen  ging  das  Werk  wähi'end  der  Jahre  1550  und  51 
in  der  Stille  weiter,  ohne  gerade  auffällige  Fortschritte  zu  machen, 
wozu  wohl  der  Umstand  mit  beitrug,  dafs  Wittenberg  jetzt  voll- 
ständig restituirt  und  wieder  auf  tausend  Studirende  angewachsen 
war^*^).  Auch  bedeutendere  fürstliche  Verfügungen  und  Bewilli- 
gungen finden  sich  nicht  vor.  Zu  letztern  fehlten  schon  defshalb 
die  Mittel,  weil  die  J^iquidation  mit  Moritz  noch  immer  nicht  ab- 
geschlossen und  bei  der  fortwährenden  Gefangenschaft  des  alten 
Herrn  erst  zu  Brüssel,  dann  zu  Innsbruck  ein  doppelter  Aufwand 
auf  die  Hofhaltung  erforderlich  war.  Xur  ein  Mal  bewilligt  er, 
noch  von  Brüssel  aus,  die  Anfangs  abgeschlagene  Zulage,  zunächst 
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an  Strigel  mit  20  Glden.  Als  aber  Joli.  Friedrich  der  Mitt- 
lere von  Kobiu'g  Sonntag  nach  Neujahr  1550  berichtet,  Strigel 
habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  sein  Kollege  wegen  seiner 
starken  Familie  die  Zulage  am  meisten  bedürfe,  überdies  von  Na- 
tiu-  ein  heftiger  Gesell  sei,  der  auch  eine  grofse  Geschicklichkeit 
nach  seiner  Profession  hinter  sich  fühle  und  bei  der  Jugend  gro- 
fsen  Fleifs  in  guten  Künsten  und  der  Theologie  mit  Lesen  und 
Schi'eiben  thuc;  dafs,  wenn  er  sich  zurückgesetzt  fände,  es  eine 
Zerrüttung  der  löblichen  christlichen  Schule  herbeiführen  könne, 
wozu  wenigstens  er  —  Strigel  —  keine  Veranlassung  geben,  ja, 
dafs  er  lieber  auf  seine  Zulage  verzichten  wolle  —  da  wird  sie 
unter  dem  20.  Januar  auch  für  Stigel  gestattet.  —  „Gleichwohl," 
heifst  es  in  jenem  Bericht  weiter,  „ist  es  an  dem,  dafs  die  Schule 
zu  Jhena,  also  und  dermafsen,  Gottlob,  mit  den  Leuten  bestellt, 
und  nunmehr  Dr.  Seh  neppen  Person  halben  weiter  versehen  wird, 
dafs  es  christlich  löblich  und  billig  nicht  für  ein  gering  Kleinod 
dieses  armen  Ländleins  zu  halten.  Der  Allmächtige  wolle  die 
Fremden  und  Einwärtigen,  die  der  Enden  sein,  und  sich  künftig 
dahin  thun  mögen,  mit  Gnaden  also  erhalten." 

Die  Inscription  betrug  1550  im  ersten  Semester  52,  im  zwei- 
ten 40;  1551  im  ersten  67,  im  zweiten  Semester  3S  Studirende. 
Da  aber  die  Bürger  angefangen  hatten,  einen  zu  hohen  Miethzins 
zu  fordern,  so  erhält  der  Rath  den  Befehl,  die  disponibeln  Stu- 
ben zu  verzeichnen,  sie  billig  zu  taxiren  und  den  Professoren  an- 
zugeben, damit  diese  passende  Wohnungen  nachweisen  können. 
Auch  soll  der  Ptath  ordentliche  Leute  ausfindig  machen,  Avelche 
gegen  angemessene  Vergütung  Kostgänger  nehmen,  ihre  Namen 
an  der  Kirche  anschlagen  lassen  und  dafür  sorgen,  dafs  gute  Kost 
verabreicht  werde,  woran  es  namentlich  während  der  Weinernte 
gefehlt  habe.  Und  damit  der  Theuerung  gewehi't  werde,  soll  man 
die  Marktordnung  revidiren  und  streng  aufrecht  halten,  insbeson- 
dere den  Vorkäufera  steuern.  Endlich  ist  für  Reinlichkeit  der 
Stadt  zu  sorgen  und  defshalb  auf  Anlegung  eines  Schlachtliauses 
Bedacht  zu  nehmen  —  Verordnungen,   welche  zum  Theil  später 

wiederholt  eingeschäi-ft  werden  müssen,  da  der  Rath  und  die  Bür- 
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gerschaft,  wie  rügend  bemerkt  wird,  gegen  die  Schule  nicht  mehr 
den  guten  Willen  wie  beim  ersten  Anfang  zu  haben  schienen^ ').  — 
Der  Grund  lag  in  der  Eifersucht  auf  die  Privilegien  der  Akademi- 
ker, in  den  sich  wiederholenden  Streitigkeiten  zwischen  Bürgern 
und  Studirenden,  in  allerlei  Differenzen  zwischen  dem  Rath  und 
den  Professoren,  endlich  in  der  Umgestaltung,  welche  das  ganze 
Leben  der  Stadt  erfuhr,  ohne  noch  aus  dem  damit  verknüpften, 
in  mancher  Hinsicht  lästigen  Uebergangs  -  Stadium  herausgekom- 
men zu  sein. 

Mit  dem  Jahr  1552,  in  dessen  erstem  Semester  die  Zahl  der 
Inscribirten  auf  8B  stieg,  kam  der  durch  Moritz  herbeigeführte 
plötzliche  Umschwung  der  Dinge  und  Johann  Friedrich's  so 
lange  und  heifs  ersehnte  Befreiung.  Vom  Kaiser  „in  allen  Gna- 
den und  Guten  abgeschieden"  kehrte  er  wie  im  Triumph  in  seine 
Lande  zurück.  Am  24.  Sept.  brach  er  von  dem  seit  jener  Zeit 
„zur  fröhlichen  Wiederkunft"  benannten  Jagdschlofs,  zwei  Meilen 
von  Jena,  auf,  pflegte  unterwegs  auf  der  Wölmüsse  des  Waidwerks 
und  nahm  unterhalb  dieses  Forstes  das  Mittagsmahl  an  der  Peni- 
cken- Quelle  ein,  welche  später  gefafst,  von  St i gel  mit  lateini- 
schen Distichen  geziert  und  „der  Fürstenbrunnen"  genannt  ward. 
Schon  hier  erwartete  ilm  eine  Deputation  der  Stadt  und  Akademie, 
mit  welcher  er  gegen  vier  Uhr  in  die  Stadt  einzog.  Sämmtliche 
Bürger  waren  ihm  in  Feierkleidern  entgegengegangen.  Am  Thor 
des  „schwarzen  Bären,"  wo  einst  Luther  seine  Herberge  hatte, 
harrte  die  Schule,  die  Geistlichkeit  an  der  Spitze,  die  Mägdlein 
von  einem  ansehnlichen  eisgrauen  Rathsherrn  geführt  und  Rauten- 
kränze in  dem  „zu  Felde  geschlagenen"  Haar.  An  sie  schlössen 
sich  die  Professoren  mit  den  Studirenden,  darunter  acht  junge 
Grafen.  „Als  sie  nun  allerseits  vor  der  Pforte  des  Kurfürsten  er- 
warteten und  derselbe  gefahren  kam,  sagte  er  zu  seinem  ältesten 
Sohne  Herzog  Johann  Friedrich  dem  Mittleren  und  Lucas 
Kr  an  ach,  dem  berühmten  Maler,  welche  mit  ihm  auf  der  Kutsche 
safsen,  auf  den  groi'sen  Trupp  Studenten  weisend,  lächelnd:  „Siehe 
das  ist  Bruder  Studium ,"  hörte  den  Glückwunsch  der  Professoren 
mit  entblöfstem   Haupte   an,    bedankte   sich    ganz   gnädigst,   zog 
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vor  den  kleinen  Knaben  und  Mägdlein  gleichfalls  mit  entblöfstem 
Haupte  vorbei  untl  stieg  an  dem  bestinmiten  ()rte  ab.  Inzwischen 
fingen  die  Schulknaben  auf  vier  Stimmen  das  Te  deum  laudamus 
an  zu  singen,  welchen  die  Mägdlein  und  andere  zum  Chor  Gehö- 
rige deutsch  antworteten.  Hierauf  verfügte  sich  der  ganze  Stadt- 
rath  in  des  Kurfürsten  Logiament  und  präsentirten  ihm  zum  Will- 
kommen einen  grofsen  künstlichen  Pokal  voll  güldener  Münze, 
welchen  ein  Knabe,  so  in  die  allda  sächsische  Hoffarbe  schwarz 
und  gelb  neu  gekleidet  war,  vorher  trug,  dann  eine  Quantität 
Fische  und  drei  beladene  AVagen,  einen  mit  Wein,  den  andern  mit 
Bier  und  den  dritten  mit  Hafer.  Der  Kurfürst  liefs  den  Rath  selbst 
vor  sich,  hörte  ihren  Glückwunsch  an,  nahm  das  Präsent  gnädig 
auf  und  fertigte  sie  mit  selbst  mündlicher  Antwort  wieder  ab ;  und 
geschähe  sodann  von  der  aufwartenden  Bürgerschaft  eine  Salve." 

Montags  den  26.  Sept.  langte  er  unter  gleich  freudigem  Em- 
pfange in  Weimar  an.  Ein  weithin  gestrecktes  glänzendes  Kreuz, 
welches  man  während  des  Einzugs  am  hellen  Himmel  sah,  wurde 
auf  den  ,,Märtyrer  Christi,"  wie  er  im  ganzen  evangelischen 
Deutschland  hiefs,  gedeutet  •'^■^). 

Sei  es  die  hohe,  begeisterte  Verehrung,  welche  er  überall  in 
demselben  genofs  und  der  jetzt  Melanchthon  auch  Namens  der 
Wittenberger  Universität  in  einer  schönen  Zuschrift  warme  Worte 
lieh,  sei  es  die  nach  dem  Passauer  Vertrage  friedlichere  Lage  der 
Dinge,  sei  es  die  Hoffnung,  Johann  Friedrich  werde  jetzt  um 
so  eher  Alles  thun,  die  Anstalt  zu  heben  und  weiter  zu  führen, 
auf  welche  die  immer  mehr  sich  verstärkende  antipldlippistische 
Richtung  mit  steigenden  Erwartungen  blickte,  sei  es  Alles  zusam- 
men —  die  Zahl  der  Inscriptionen  betrug  im  zweiten  Semester 
1552  mehr,  denn  seit  dem  ersten  Jahre,  nämlich  132.  Er  aber 
konnte  beim  besten  Willen,  den  er  auch  durch  mehrmalige  per- 
sönliche Anwesenheit  an  den  Tag  legte,  jene  Hoffnung  nicht  so- 
fort erfüllen.  Dazu  war  der  Zustand  des  Landes  zu  erschöpft  und 
dasselbe  noch  zu  wenig  geordnet,  die  Zahl  der  alten  Diener,  wel- 
che auf  Versorgung  Anspruch  hatten,  zu  grofs.  Vielleicht  lag  auch 
der  Gedanke,  die  Kurwürde,  mit  ihr  Wittenberg  wieder  zu  gewin- 
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neu,  im  Hintergründe,  Gerade  im  Winter  von  1552  auf  1553  ge- 
schieht für  Jena  Nichts  von  Bedeutung,  ungeachtet  mit  dem  am 
6.  Februar  erfolgten  Tode  des  kinderlosen  Herzogs  Ernst  das 
Fttrstenthum  Koburg,  aufserdem  ein  stattliches  Vermögen  an  Joh. 
Friedrich  fiel.  Daher  beläuft  sich  im  Frühjahr  1553  die  Inscri- 
ption  nm-  auf  61 ,  im  Herbst  auf  63.  Während  des  Sommers,  als 
Moritz  in  der  Schlacht  bei  Si ev er s hausen  tödtlich  verwundet 
und  zwei  Tage  darauf  (11.  Juli)  verschieden  war,  wacht  jener  Ge- 
danke mit  neuer  Lebendigkeit  auf,  mufs  aber  bald  wieder  aufge- 
geben w^erden.  Dagegen  beginnen  die  Verhandlungen  über  die 
endgültig  zu  regelnden  Verhältnisse  zwischen  den  beiden  sächsi- 
schen Häusern.  Sie  nehmen  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  durch 
die  lange  Haft  körperlich  schon  sehr  gebrochenen  alten  Herrn  in 
Anspruch.  Indefs  ward  dm-ch  ein  Rescript  vom  Freitage  nach  Lam- 
perti  ein  früheres  vom  Montag  nach  Exaudi  die  Polizei  und  bes- 
sere Aufnahme  der  Studirenden  betreffend  eingeschärft. 

Am  12.  Dec.  macht  Johann  Friedrich  auf  dem  Grimmen- 
stein sein  Testament,  ohne  die  Anstalt  den  Söhnen  hier  besonders 
zu  empfehlen.  Er  begnügt  sich  mit  der  allgemeinen  Anordnung, 
dafs,  falls  etliche  Pfarrer  und  Schuldiener  Noth  und  Mangel  hätten 
und  einer  fernem  Zulage  bedürftig  wären,  sie  es  daran  nicht  sollten 
fehlen  lassen.  Als  ihm  am  21.  Febr.  1554  die  treffliche  Gemahlin 
Sibylle  stirbt,  ahnt  er,  er  werde  ihr  bald  folgen.  Noch  vollzieht 
er  den  am  24.  Febr.  mit  Kurfürst  August  abgeschlossenen  Naum- 
burger Vertrag,  der  ihm  den  Titel  „gcborner  Kurfürst"  und  aiifser 
den  bisherigen  Landen  noch  eine  Ptcihe  schöner  Besitzthümer  nebst 
einer  Smnme  von  1 00,000  Gülden  sicherte.  Dann  wird  er  (3.  März) 
in  dem  Glauben,  in  dem  er  gelebt,  für  den  er  gekämpft  und  ge- 
litten, zu  seinen  Vätern  versammelt.  Aber  nicht  ohne  die  Anstalt, 
die  er  um  seinet  willen  gegründet,  auf  dem  Todtenbette  den  Söh- 
nen als  ein  heiliges  Vermächtnifs  an's  Herz  gelegt  und  in's  Be- 
sondere den  Wunsch  ausgesprochen  zu  haben,  sie  möchten  Alles 
aufbieten,  ihr  die  noch  fehlenden  kaiserlichen  Privilegien  zu  er- 
werben. Er  selbst  hatte  noch  zu  Anfang  des  Jahres  1554  Herzog 
Johann  Wilhelm  zum  Kaiser  nach  Brüssel  gesandt,   dieselben 
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von  ihm  zu  erbitten.  Allein  so  wolilwollend  derselbe  sich  sonst 
gegen  und  über  Johann  Friedrich  geüufsert  hatte  —  hier  war 
das  Wohlwollen  zu  Ende.  Eine  neue  vollberechtigte  protestantische 
Hochschule  anzuerkennen,  dadurch  dem  wieder  aufstrebenden  erne- 
stinischen  Sachsen  im  evangelischen  Deutschland  eine  erhöhte  Be- 
deutung zu  geben,  widersprach  zu  sehr  den  römisch-katholischen 
Interessen.  Der  Prinz  brachte  nur  wenig  Hoffnung  mit.  Aber  der 
alte  Herr  liefs  sie  darum  nicht  sinken.  Noch  im  Februar  liefs  er 
das  grofse  silberne  Siegel  der  Universität  anfertigen,  dessen  sich 
dieselbe  noch  heute  bedi(Mit.  Die  einfache  Devise  auf  dem  fliegen- 
den Bande  über  dem  Bildnifs  des  Fürsten  in  der  Kurtracht  „Un- 
ter meinen  Auspicicn  begann  Jena  zu  lehren"  ist  eine  stete  Mah- 
nung für  sie,  in  dankbarer  Verehrung  ihres  ersten  Gründers  ein- 
gedenk zu  bleiben  und  als  edelstes  Kleinod  den  Geist  zu  bewah-  ^ 
ren  und  zu  pflegen,  aus  welchem  der  Gedanke  zu  ihr  bei  ihm 
entsprang.  —  Damals  fand  jene  Verehrung  ihren  Ausdruck  in 
einer  lateinischen  Ansprache  (Intimation)  an  die  Studirenden,  in 
einem  Programm,  welches  die  Verdienste  des  Dahingeschiedenen 
in  einfacher  aber  würdiger  Weise  preist,  und  in  mehreren  Ele- 
gien und  Epitaphien  StigeUs,  welcher  als  Deputirter  bei  der 
feierlichen  Bestattung  zugegen  war. 

Wie  man  auch  über  das  neue  gemeinsame  Regiment  der  drei 
füi'stlichen  Brüder,  in"s  Besondere  über  Herzog  Johann  Fried- 
rich den  Mittlern,  in  dessen  Händen  dasselbe  zunächst  lag,  ur- 
theilen,  welche  Befähigung  man  ihm  zuschreiljen,  welche  Tenden- 
zen man  bei  ihm  annehmen  mag  —  für  Jena  hat  er  trotz  einzel- 
ner Mifsgiüffe  Viel  gethan.  Vom  regsten  Eifer  für  das  Ansehn 
und  Emporkommen  der  Anstalt  beseelt,  darf  er  mit  Recht  als  ihr 
zweiter  Stifter  betrachtet  werden. 

Schon  dafs  Schnepf  nächst  Amsdorf  in  die  am  17.  Juni 
1554  ernannte  Kommission  zu  der  grofsen  Kirchen -Visitation  für 
die  Thüringer  Lande  erwählt  ward,  war  von  Bedeutung.  Es  wurde 
damit  von  Neuem  der  innige  Zusammenhang  der  Anstalt  mit  der 
Kirche  dokumentirt,  welcher  von  vorn  herein  auch  darin  zu  Tage 
lag,  dafs  S  tri  gel  und  Stigel  das  Examen  der  Predigtamts -Kan- 
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didaten  besorgten  und  jener  dieselben  dann  ordinirte.  Seit  1553 
war  Schnepf  damit  beauftragt.  Und  so  eng  die  Grenzen  der 
Rechtgläubigkeit  in  der  Instruktion  für  die  Visitatoren  gezogen,  so 
manche  Punkte  in  dieselbe  aufgenommen  waren,  welche  offenbar 
schon  gegen  die  "Wittenberger  gingen,  so  wenig  wagte  man  doch 
sich  bereits  jetzt  offen  gegen  Melanchthon  zu  erklären,  forderte 
\'ielmehr  auf  jeder  Pfarrei  aufser  der  Bibel,  der  Augsburgischen 
Konfession  und  Luther"s  Postillen,  auch  des  Erstem  Loci,  mithin 
wissenschaftliche  Beschäftigung  und  Fortbildung  der  Geistlichen  in 
seinem  Sinn  ^3). 

Sodann  fafst  man  bei  Hofe  ernstlich  die  Vermehrung  der  Lehr- 
kräfte auch  in  den  bisher  nicht  förmlich  vertretenen  Fächern  in's 
Auge,  wobei  jedoch  von  einem  Vorschlagsrecht  von  Seiten  der 
übrigen  Professoren  noch  in  keiner  Weise  die  Rede  ist.  Ein  sol- 
ches erkennt  erst  das  Statut  von  1569  an.  Ebensowenig  wird  jetzt 
schon  ein  Unterschied  zwischen  ordentlichen  und  aufserordentlichen 
Professoren  gemacht.  Nur  der  Legent  oder  Doceut  wird  allmäh- 
lich vom  Professor  unterschieden,  empfängt  aber  bereits  einigen  Ge- 
halt. Denn  er  habilitirt  sich  nicht,  sondern  wird  angestellt.  Zu- 
nächst wird  Basilius  Monner  zum  ersten  ordentlichen  Lelu-er 
der  Rechte  ernannt.  Ein  geborner  Weimaraner  und  humanistisch 
tüchtig  gebildet  war  er  Rektor  des  1524  reformii'ten  Gymnasiums 
in  Gotha  gewesen,  später  nach  AVittenberg  gegangen,  um  Theo- 
logie, vorzugsweise  aber  Jm-ispradenz  zu  studiren,  dann  Rath  und 
Erzieher  der  Söhne  Johann  Friedrich's  geworden,  welche  ihm 
ihre  Fertigkeit  im  Latein  verdankten,  worin  sie  sich  nach  des 
Vaters  Willen  selbst  bei  Tische  und  im  Rathe  üben  mufsten  und 
worin  sich  besonders  der  ältere  hervorthat.  Jetzt  war  die  Erzie- 
hung auch  des  jüngsten  sechzehnjälirigen  Prinzen  so  weit  vollendet, 
dafs  Monner  bei  überdies  zunehmendem  Alter  entbehrlich  schien. 
Am  Mittwoch  nach  MichacUs  siedelte  er  nach  Jena  über  mit  dem 
Auftrage,  Institutionen  zu  lesen  und  mit  einem  Gehalt  von  2()0Glden, 
Kostgeld  für  ihn  und  seinen  Diener  und  Bekleidung  für  Sommer 
und  Winter.  Er  fing  an,  mit  Beifall  zu  dociren  und  fulir  fort,  gro- 
fsen  Einflufs   auf  die  Entschliefsungen  der  Fürsten  zu  üben,    ein 
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Einflufs,  welcher  leider  nicht  iiiinicr  der  beste  war,  da  Monner 
sich  nicht  frei  von  Eitelkeit,  Herrschsucht,  Zelotisnius  und  von 
einer  Neigimg  zur  Intrigue  hielt  •'*■*). 

Noch  vor  oder  zugleich  mit  ihm  trat  auch  in  der  Medicin  ein 
Lehrer  auf.  dem  die  Anstalt  bald  weit  mehr  als  blos  wissenschaft- 
liche Förderung  verdanken  sollte  —  der  später  so  hoch  gefeierte 
Johann  Schröter.  Im  Jahr  1513  gleichfalls  zu  Weimar  geboren, 
wo  sein  Vater  Bürgermeister  war,  ward  er  dort  und  in  Naumburg 
für  die  Humaniora  gebildet  und  ging  1533  nach  Wittenberg,  wo 
er  dieselben  weiter,  daneben  Mathematik  und  Physik  trieb.  Nach 
vier  Jahren  unternahm  er  eine  grofse  Reise,  kam  auf  ihr  nach 
Stams  in  Tyrol  und  ward  hier  zum  Rektor  der  Schule  gewählt, 
welches  Amt  er  bis  1 542  verwaltete.  Da  führte  ihn  die  indefs  er- 
wachte Lust  zur  Medicin  wieder  nach  Wittenberg.  Allein  noch 
ehe  er  zui"  Ausübung  derselben  gelangte,  veranlafste  der  Ruf,  wel- 
chen er  sich  als  Pädagog  erworben  hatte,  trotz  seines  Protestan- 
tismus seine  Berufung  nach  Wien  als  Rektor  einer  neu  zu  errich- 
tenden höheren  Schule.  Er  nahm  ihn  unter  der  Bedingung  an, 
nach  vollendeter  Organisation  das  medicinische  Studium  fortsetzen 
zu  dürfen,  ging  zu  dem  Ende  1549  nach  Padua  und  kehrte  1551 
nach  Wien  zurück,  wo  er  1552  promovirte  und  als  kaiserlicher 
Leibarzt  in  die  günstigsten  äufseren  Verhältnisse  kam.  Johann 
Friedrich  hatte  von  ihm  während  seiner  Gefangenschaft  in  Inns- 
bruck gehört  und  den  Gedanken  gefafst,  sein  Landeskind  für  sei- 
nen Dienst  zu  gewinnen.  Als  er  vor  seiner  Befreiung  Innsbruck 
kurze  Zeit  mit  Villach  in  Kämthen  vertauschte,  liefs  er  Schrö- 
ter dorthin  kommen  und  machte  ihm  Anerbietungen,  welche  dieser 
aus  Anhänglichkeit  an  seinen  Fürsten  und  „Erbherrn"  und  an  das 
Vaterland  nicht  al}lehnen  zu  dürfen  glaubte.  In  Wien  aber  wollte 
man  ihm  seine  Entlassung  nicht  geben,  w^efshalb  die  1553  von 
Johann  Friedrich  in  andern  Geschäften  dorthin  gesendeten 
Räthe  Brück  und  Jonas,  die  Söhne  der  beiden  oben  Genannten, 
den  Auftrag  empfingen,  ihm  dieselbe  auszuwirken.  So  erhielt  er 
sie  und  machte  sich,  nachdem  ihm  auf  beiderseitige  vierteljährige 
Kündigung  eine  Besoldung  von  130  Glden,  incl.  10  Glden  für  Holz, 
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3  Weimar.  Maltem  Korn,  12  Eimern  Wein  und  einem  Sommer -Hof- 
kleide gleich  den  andern  Hofleibärzten,  überdies  auch  Ersatz  der 
Reisekosten  zugesichert  war,  1554  mit  seiner  Familie  auf  den  Weg 
in  die  Heimath.  Er  traf  den  alten  Herrn  nicht  mehi-  am  Leben, 
begann  aber  alsbald  seme  akademische  Thätigkeit,  nachdem  er 
durch  eigne  Rescripte  der  Herzöge  den  Professoren  und  dem  Rathe 
zu  besonders  fi-eimdlicher  Aufnahme  empfohlen  und  namentlich  der 
letztere  angewiesen  war,  ihn  wo  möglich  auch  von  Seiten  der  Stadt 
zu  besolden,  jedenfalls  in  der  Apotheke  „Schaffimg  zu  thun,  dafs 
er  gut  mit  Arznei  und  Specerei  besorgt  werde."  Er  ward  in  der 
Stadt  und  bei  Hofe  der  angesehenste  Ai'zt,  machte  sich  um  jene 
und  die  Akademie  auch  dadurch  verdient,  dafs  er,  da  es  noch 
immer  an  passenden  Wohmmgen  für  Studireude  besonders  aus 
den  höheren  Ständen  fehlte,  mehi'ere  Plätze  ankaufte,  dieselben 
bebaute  imd  Andere  ermimterte,  seinem  Beispiele  zu  folgen  und 
nahm  sich  auch  des  Ausbaues  der  akademischen  Räumlichkeiten 
mit  grofsem  Eifer  an^^). 

Während  sich  die  Inscriptionen  im  Jahr  1554  im  Ganzen  auf 
nui'  55  belaufen  hatten,  stiegen  sie  im  nächsten  Jahre,  wohl  mit 
in  Folge  dieser  Berufungen,  auf  139.  Andere  Mafsregeln  zur 
besseren  Fundirung  und  Organisation  der  Anstalt  kamen  hinzu, 
welche  in  einer  um  diese  Zeit  gehaltenen  Rede  eines  Studkenden 
im  günstigsten  Lichte  dargestellt  wh'd*). 

Die  Verhältnisse  und  Einkünfte  der  Lande  waren  jetzt  leid- 
lich geregelt,  für  die  Zukunft  dm'ch  die  Erbvereinigung  mit  Kui'- 
Sachsen,  Branden])urg  und  Hessen  (9.  März  1555)  Sorge  getra- 
gen,  Johann  Friedrich  der  Mittlere  mit  Agnes  von  Hessen, 

*)  Bei  Goniaeus  S.  100:  .,Nulla  ars  est,  quam  non  doceant  (Professores) ; 
Diilla  facultas,  quam  non  profiteantur ;  milla  disciplina  ,  quam  non  tradant.  Si  re- 
spicias  ad  praecepta  artis  disserendi  dicendique,  egicgie  illa  docentur;  si  ad  disci- 
plinas  mathematicas,  nihil  aciititis ;  si  ad  jurispiudentiam,  niliil  soleitius;  si  ad  piae- 
cepta  medicinae,  nihil  subtilius;  si  ad  iheologiam ,  omnium  facultatum  domiiiam  et 
reginam,  nihil  diligentius  et  laboriosius  ;  si  denique  ad  omnes  artes  ac  disciplmas, 
quid  acctiratius,  quid  exquisitius,  quid  vehementiiis  colitur?  Quae  benefiria  profecto 
tanta  sunt,  ut  nemo  prorsus  sit ,  qiii  ea  non  modo  augere  et  ornare  ,  sed  enume- 
rare  atque  oralione  consequi  possit." 
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der  Wittwe  von  Moritz,  welclio  ihm  30,000  Thaler  zubrachte, 
vermählt  (26.  Mai).  So  bewegte  man  sich  freier.  Am  10.  August 
erliefsen  die  drei  fürstliclien  Brüder  eni  Patent  darüber,  wie  sie 
nach  dem  Vorgange  ihres  Grofsvaters  und  Vaters  entschlossen 
seien,  den  Kirdiendienern,  deren  Einkonunen  niclit  zureiche,  aus 
den  Einkünften  der  geistlichen  Stifter  und  Klöster  jährlich  noch 
2000  Glden  zu  widmen ,  aufserdem  aber  47  Stipendien  in  Jena  zu 
stiften,  von  denen  10,  jedes  zu  jährlich  35  Glden,  an  Adelige,  die 
übrigen,  jedes  zu  30  Glden,  an  Priesters-,  Bürgers-  oder  Baueni- 
Sölme,  welche  zum  Studium  geschickt,  gereicht  werden  sollen. 
Von  den  Stipendiaten  soll  Keiner  unter  16  Jahren  sein  und  zuvor 
seine  Grammatik  so  gelernt  haben,  dafs  er  in  der  Schule  zu  Jena 
mit  Nutzen  weiter  studiren  könne,  eine  Bestinnnung,  welche  die 
Anstalt  nach  unten  hin  zum  Vortheil  der  höhern  Studien  besser 
abgi'enzte  imd  beweist,  dafs  bis  dahin  oft  halbe  Kinder  aufgenom- 
men sein  mochten  ^ö). 

In  der  Mitte  des  August  stellen  Stigel  und  S tri  gel  vor, 
dafs  es  mit  dem  Rektorat  nicht  mehr  bei  der  bisherigen  Weise 
bleiben  könne.  Sie  hätten  bis  jetzt  geschwiegen,  damit  es  nicht 
scheine,  als  sei  ihnen  die  Arbeit  zu  viel.  Da  es  aber  die  andern 
Professoren  übel  vermerkten,  so  möchten  die  Fürsten  darauf  den- 
ken, wie  ein  Corpus  und  Collegium  der  Professoren  und  also  eine 
gewisse  Verfassung  der  Schule,  Ordnung  und  Regiment  möge  ge- 
macht werden.  —  Die  Rätlie  berichten  nach  Koburg,  wo  Johann 
Friedrich  der  Mittlere  sich  damals  aufhielt,  im  Einverständnifs 
damit.  Der  Turnus  möge  auf  alle  Professoren  ausgedehnt,  jedoch 
Schnepf,  wenn  er  zur  Uebernahme  des  Rektorats  keine  Neigung 
habe,  damit  verschont  und  nur  in  besondern  Fällen  nebst  den  An- 
dern zur  Berathung  der  wichtigeren  Sachen  zugezogen  werden. 
Die  Genehmigung  erfolgt  im  Anfang  des  September  und  es  wird 
nun  neben  dem  halbjährig  wechselnden  Rektorat,  dessen  Turnus 
man  nach  eigner  Verabredung  feststellen  möge,  „eine  ordentliche 
Zusammenkunft,  Rath  oder  Consistorium"  eingesetzt,  welches  „nach 
Gelegenheit  fürfallender  Sachen  und  Geschäfte"  gehalten  werden 
und  welches   der  verordnete  Rektor  zusammem^ufen  soll,    so  oft 
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„sich  solche  Fälle  der  Schule  und  Scholaren  halber  zutragen,  dar- 
innen er  allein  zu  schliefsen  und  zu  handeln  Bedenken  hat."  Hier 
also  der  Anfang  zum  wirklichen  geschlossenen  Corpus  academicum, 
mochte  dasselbe  für  jetzt  auch  nur  aus  fünf  Professoren  bestehn-^^). 

Zugleich  giebt  der  Herzog  Nachricht  von  seinen  wiederholten 
Bemühimgen  um  die  Privilegien  der  Schule  beim  Kaiser.  Bis  jetzt 
seien  dieselben  leider  umsonst  gewesen.  S.  Kais.  Majestät  habe 
den  abgeschickten  Käthen  geantwortet,  man  müsse  bis  auf  die 
Ausgleichung  der  Religion  warten.  Das  wolle  aber  noch  immer 
nicht  werden  und  müsse  man  die  Sache  Gott  überlassen.  —  Defs- 
halb  wurde  dieselbe  nicht  aus  dem  Auge  verloren. 

So  sehr  jedoch  nach  einer  Seite  die  Selbständigkeit  der  An- 
stalt durch  die  Einrichtung  eines  besonderen  akademischen  Rathes 
gefördert  erscheint,  so  seltsame  Zumuthungen  kommen  auf  der  an- 
dern Seite  gerade  rücksichtlich  desjenigen  Gebietes  vor,  wo  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  vor  Allem  nothwendig  schien. 

Freitag  nach  Jacobi  schreibt  Johann  Friedrich  der  Mitt- 
lere an  die  Räthe  zu  Weimar,  Schnejjf  wolle  eine  Disputation 
abhalten.  Sie  sollten  nun  darauf  sehn,  dafs  Alles  ordentlich  zu- 
gehe und  Nichts  ohne  Censur  gedruckt  werde.  Und  dies  jetzt, 
wo  die  früher  erwähnte  Anordnung  des  alten  Herrn  rücksichtlich 
der  Schnepf 'sehen  Dnicksachen  sich  diu"ch  die  veränderten  Ver- 
hältnisse zum  Kaiser  von  selbst  erledigt  hatte.  Auch  will  der  Her- 
zog wissen,  ob  man  die  Arbeit  vorher  dem  Bischof  Amsdorf  mit- 
getheilt  hal)e.  —  Darauf  antworten  die  Räthe,  die  Disputation  sei 
ohne  Tadel  bereits  vor  sich  gegangen  und  nur  eine  gewöhnliche 
Schuldisputation  gewesen.  Gedruckt  würden  dabei  nur  die  The- 
sen. Was  Amsdorf  betreffe,  so  hätte  er  es  ja  nicht  zu  wissen 
brauchen,  wäre  auch  nicht  billig'^**). 

Gewifs  war  es  das  nicht,  selbst  w^enn  man  in  Anschlag  bringt, 
dafs  bei  wichtigern  theologischen  Kontroversen  in  jener  Zeit  die 
Höfe  öfter  darauf  Anspruch  machen,  von  den  beabsichtigten  Streit- 
schriften zuvor  in  Keinitnifs  gesetzt  zu  werden.  Die  ganze  Zu- 
mutlmng  hing  aber  mit  der  Stellung  zusammen,  welche  Amsdorf 
je  länger  je  mehr  in  den  ernestinischen  Landen  theils  wirklich  ein- 
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nahm,  tlioils  einzunehmou  und  aiuii  der  Universit.ät  gegenüber  zu 
behaupten  suclite.  Ihre  weitere  Entwickehmg  wird  ohne  einen 
Rückblick  auf  ihn  nicht  genügend  verstanden. 

Wir  sahen,  wie  er  nach  Magdeburg  kam.  Hier  fand  er  an 
einem  Flacius  und  Gallus  Schicksals-  und  Gesinnungsgenossen 
und  wurde  während  der  langen,  schweren  Belagerung  der  Stadt 
dui'ch  Moritz  gegen  ihn  und  seine  Wittenberger  Theologen,  na- 
mentlich gegen  Melanchthon,  nur  noch  mehr  erbittert  und  auf- 
gereizt. Kaum  hört  Johann  Friedrich  in  der  Gefangenschaft 
von  Magdeburgs  Uebergabe,  als  er  (14.  Dec.  1551)  den  Söhnen 
befiehlt .  für  den  alten  Mann  zu  sorgen.  Er  dürfe  um  keinen  Preis 
verlassen  werden  und  solle  da  leben,  wo  er  am  liebsten  sein  wolle. 
Er  wählt  Eisenach  und  geht  dorthhi,  vorläufig  ohne  bestinniite 
Stellung,  mit  jährlich  2()()  Glden  und  freier  Wohnung.  Bald  aber 
erhält  er  nicht  blos  Zulage  über  Zulage,  sondern  wird  auch,  nach- 
dem der  Superintendent  Menius,  um  KoUisionen  zu  vermeiden, 
seine  Eisenacher  Diöces  aufgegeben  und  sich  auf  Gotha  beschränkt 
hatte,  zum  Ersatz  für  das  verlorne  Bisthum  Naumburg  zu  einer 
Art  Bischof  für  die  gesammteu  eruestiuischen  Lande  gemacht,  fort- 
während „Sr.  Gnaden"  titulirt  und  „als  ein  gelehrter  und  erfahr- 
ner, in  trübseligen  Zeiten  bewährter  und  beständiger  Theolog," 
als  „ein  andrer  Luther,"  als  „Exul  Christi"  bei  Hofe  und  sonst 
hoch  verehrt,  aber  auch  von  der  Partei,  welche  allein  liUther's 
Erbe  angetreten  zu  haben  glaubte,  vielfach  bei  ihrem  Treiben  vor- 
geschoben, um  nicht  zu  sagen  gemifsbraucht.  Er  bereitet  Jo- 
hann Friedrich  zum  Tode  und  hält  ihm  die  Leichenpredigt. 
Noch  bei  dessen  Leben  hatte  er  einen  ziemlich  scharfen  Ordina- 
tions-Eid  in  drei  Artikeln  verfafst,  welcher  von  den  Jenaischen 
Theologen  begutachtet  und  Freitag  nach  Himmelfahrt  1554  publi- 
cirt  wird.  Er  wird  an  die  Spitze  der  oben  erwähnten  Kirchen- 
Visitation  gestellt  und  führt  dieselbe,  so  viel  an  ihm  war,  mit 
grofser  Strenge,  ja  Härte  durch  gegen  Alles,  was  nicht  mit  sei- 
nem einseitigen  Lutherthum  stimmen  wollte.  Während  der  Visi- 
tation war  er  mit  Menius,  welcher  gleichfalls  an  ihr  Theil  nahm, 
in  eine  Differenz  gerathen  über  den  von  dem  Wittenberger  Theo- 
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logen  Georg  Major  aufgestellten  Satz,  clafs  gute  Werke  zur  Se- 
ligkeit nötliig  seien,  ein  Satz,  den  Menius  nicht  ohne  Weiteres 
verurtheilen  wollte.  Schon  war  der  Streit  darüber  im  Gange,  schon 
neigten  sich  die  Fürsten,  besonders  Johann  Friedrich  der  Mitt- 
lere, in  der  Sache  auf  die  Seite  Amsdorf's  und  seiner  Partei, 
w^elche  in  Weimar  durch  die  Hofprediger  Stolz  und  Goldschmidt 
(Aurifaber),  in  Jena  vor  Allen  durch  Basilius  Monner  vertre- 
ten war,  während  die  Theologen  und  Stigel  sich  noch  über  den 
Parteien  zu  halten  suchten  und  mit  Melanchthon,  welcher  wohl 
fühlte,  dafs  es  von  jener  Seite  auf  ihn  mit  abgesehen  sei,  fort- 
während engere  Gemeinschaft  pflogen  ^^).  Daher  denn  jene  die 
Lehrfreiheit  so  schwer  beeinträchtigende  Zumutlumg,  welche  sogar 
die  Räthe  ablehnen  zu  müssen  glaubten.  Eben  durch  einen  Ams- 
dorf  mufste  diese  Freiheit  im  höchsten  Grade  gefährdet  erscheinen. 
In  anderer  Beziehung  sollte  er  hingegen  der  Universität  auch 
wieder  nützlich  werden.  Noch  während  seines  Aufenthalts  in  Mag- 
deburg hatte  er  den  AVittenb ergern  vorgeworfen,  sie  hätten  im 
zweiten  Theil  der  nach  Luther 's  Tode  herausgegebenen  Schriften 
desselben  ein  wesentliches  Stück  ausgelassen.  Der  Wittenberger 
Diakonus  Hörer  (Rorarius),  der  erste  von  Luther  ordinirte  Geist- 
liche, welcher  speciell  die  Ausgabe  besorgt  hatte,  berief  sich  auf 
dessen  Anordnung  und  fuhr  mit  der  Ausgabe  fort  bis  1550,  avo 
er  nach  Dänemark  ging.  Allein  das  Gerücht  von  der  Unzuverläs- 
sigkeit  der  Wittenberger  Edition  erhielt  sich  und  wurde  absicht- 
lich genährt.  Es  beunruhigte  Niemand  mehr  als  Johann  Fried- 
rich, welcher  zu  ihr  die  Veranlassung  gegeben  liatte.  Theils  dies, 
theils  der  Wunsch ,  in  seinen  Landen  die  Werke  des  Mannes  an's 
Licht  treten  zu  sehn,  von  dem  er  zu  sagen  pflegte,  ein  Blättlein 
von  ihm  sei  ihm  lieber,  als  ganze  Bogen  von  Andern,  rief  bei 
ilnn  bald  nach  seiner  Heimkehr  den  Gedanken  an  eine  neue  Aus- 
gabe derselben  hervor.  Darin  ward  er  nun  besonders  von  Ams- 
dorf  bestärkt.  Der  Hofprediger  Aurifaber  empfing  reichliche 
Unterstützung,  um  Alles,  was  von  Luther  handschriftlich  vor- 
handen und  noch  nicht  gedruckt  war,  zusammenzubringen.  Hö- 
rer,   als  vollkommen  mit  dessen   Gedanken  und  Schreibart  vor- 
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traut,  wurde  1553  aus  Dänemark  nach  Jena  berufen  und  hier  zu- 
gleich als  erster  ordentlicher  Bibliothekar  angestellt;  das  Karme- 
liter-Kloster, jetzt  gleichfalls  von  seinen  früheren  Bewohnern  ent- 
leert, ward  zur  Druckerei  eingerichtet,  dem  Buchdrucker  Chri- 
stian Ködiger  das  erforderliche  Privilegium  ertheilt  und  bereits 
im  Februai'  1555  erschien  der  erste  Theil  mit  Amsdorf's  Vor- 
rede, welchem  die  anderen  bis  155S  folgten.  So  war  wieder  Et- 
was geschehn,  um  Jena  soviel  als  möglich  ebenbürtig  neben  Wit- 
tenberg hinzustellen,  ja  dieses,  wie  die  Dinge  jetzt  lagen,  an 
Rechtgläubigkeit  sogar  zu  übertreffen.  Die  Polemik  über  die  grö- 
fsere  Treue  und  Authenticität  der  an  beiden  Orten  erscheinenden 
Werke  des  Hauptes  der  deutschen  Reformation  wurde  auch  in  den 
nächsten  Jahren  fortgeführt.  Und  obgleich  von  den  Jenenscrn  sich 
aufser  Rörer,  der  jetzt  seine  neue  Arbeit  mit  grofser  Heftigkeit 
vertrat.  Niemand  an  ihr  betheiligte,  so  trug  sie  doch  nicht  dazu 
bei,  das  Verhältnifs  zwischen  beiden  Universitäten  friedlicher  zu 
gestalten.  Uebrigens  war  Rörer  an  der  unsrigen  auch  als  Docent 
mit  thätig.  Er  starb  am  24.  April  1557,  ohne  seine  Ausgabe  voll- 
endet zu  haben  und  ward  als  „vir  gravis  atque  animi  purus  pa- 
tiensque  laborum"  von  Stigel  durch  ein  schönes  Epitaphium  ge- 
ehrt <^'^j.  —  Die  Druckerei  aber  war  schnell  in  bedeutenden  Ruf 
gekommen  und  blieb  längere  Zeit  die  erste  Officin  der  Universität. 
Das  Jahr  1556  ward  für  jenes  Verhältnifs  wie  für  die  ganze 
Richtung,  welche  man  von  nun  an  in  Jena  verfolgte,  entscheidend. 
Am  Schlufs  des  Jahres  1555  hatte  Stigel,  welcher  ausdrücklich 
versichert,  er  mische  sich  sonst  nicht  in  die  theologischen  Strei- 
tigkeiten, sondern  bitte  nm-,  sie  möchten  ein  gewisses  Mafs  er- 
halten und  auf  erträglichere  Weise  geführt  werden,  offenbar  mit 
im  Xamen  seiner  nächsten  Kollegen  an  Melanchthon  geschrie- 
ben und  gebeten,  er  möge,  da  er  doch  mit  Calvin  in  der  Abend- 
mahlslehre nicht  stimme,  offen,  wenn  auch  nur  kurz,  seine  An- 
sicht darlegen,  um  die  Gemüther  Vieler  zu  beruhigen  und  von 
einem  drückenden  Verdacht  zu  befi-eien,  Andere  aber,  die  noch 
nicht  von  demselben  ergriffen  seien,  dagegen  zu  schützen.  Me- 
lanchthon gmg  nicht  darauf  ein.     Schon  das  mufste  die  Jenen- 
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ser  verstimmen  und  konnte  durch  die  allgemeine  Versicherung, 
man  habe,  wie  die  Zuhörer  bezeugen  könnten,  in  "Wittenberg  keine 
andere  Lehre,  durch  den  Wunsch,  Gott  möge  die  Einheit  der 
Kirche  erhalten,  dm'ch  Klagen  über  die,  \Yelche  dieselbe  zu  zer- 
reifsen  strebten,  nicht  aufgewogen  werden^').  —  Zu  ihnen  ge- 
hörte in  Jena,  wie  schon  augedeutet,  Basilius  Monner.  Nach- 
dem er  den  Fürsten  gegenüber  wiederholt  seine  Verdienste  um 
die  studirende  Jugend  gerühmt  und  seine  Besoldung  vermehrt  hat. 
mischt  er  sich  in  die  theologischen  und  kirchlichen  Händel  auf  eine 
Weise,  die  ihn  genügend  charakterisirt.  Am  1.  Januar  1556  schreibt 
er  sehr  devot,  ja  kriechend  nach  Weimar:  Es  möge,  da  Junker  Sa- 
tan umherschleiche  und  als  Tausendkünstler  nicht  feiere,  sonder- 
lich junge  ungeübte  Leute  durch  seine  Schuppen  und  Glieder  unter 
dem  Xamen  uud  Schein  der  Gottsehgkeit  und  Heuchelei  und  Gleis- 
nerei  zu  verfülu'en,  namentlich  gegen  die  Sakramentirer,  Adiapho- 
risten  und  Menius'  L-rthum  Vorkehrung  getroffen  werden  1 )  durch 
eine  öffentliche  Konfession,  von  den  herzoglichen  Theologen  und 
Superintendenten  lateinisch  und  deutsch  amtlich  gestellt  und  zu- 
sammengebracht mit  Unterschreibung  eines  jeden  Namens,  darin 
km'z  und  einfältig  die  walu'e  reine  Lehre  des  Evangeliums  ange- 
zeigt und  alle  andere  verfülirerische  Lelu'e  imd  Ketzerei,  die  da- 
mit nicht  stimme,  öffentlich  ohu'  Ansehn  der  Person  gestraft,  ver- 
legt und  verdammet  würde;  2)  möge  dm-ch  ein  öffentlich  Mandat 
bei  namhafter  Strafe  verboten  werden,  solclier  Schwärmer  und  Ver- 
fälscher Bücher  und  Schriften  in  den  herzoglichen  Landen  zu  füh- 
ren und  zu  verschieben,  weder  heimlich  noch  öffentlich;  3)  solle 
man  ethche  kleine  Bücher  Luther's  oder  einen  Auszug  daraus 
mit  entsprechender  Vorrede  herausgeben,  um  auf  das  Volk  zu  wir- 
ken. —  Zu  solcli  christlichem  Werk  werde  dann  Gott  seinen  Se- 
gen geben  und  die  wohl  verdiente  Strafe,  so  vor  der  Thür,  gnä- 
dig abwenden.    Was  er  dazu  thun  könne,  dazu  sei  er  bereit '^^-j 

Gleichzeitig  hatten  Kurfürst  Friedrich  von  der  Pfalz  und 
Herzog  Christoph  von  Würtemberg  an  die  Herzöge  eine  Gesandt- 
schaft geschickt  mit  der  Bitte,  da  der  Regensburger  Reichstag  be- 
vorstehe, doch  zuvor,   damit  man  auf  ihm  um  so  nachdrücklicher 
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auftreten  köime,  auf  eine  Vereinigung  zwischen  ilu'cn  und  den  kur- 
sächsischen Theologen  zu  denken  und  dieselbe  möglichst  zu  för- 
dern. Zu  dem  Ende  wird  vom  12.  Jan.  ab  ein  Konvent  in  Wei- 
mar gehalten,  an  welchem  aufser  Amsdorf,  Stolz  und  Auri- 
faber  auch  Schnepf  und  S  tri  gel  Theil  nehmen.  Das  Resultat 
wai*,  dafs  diese,  in  wachsender  Verstimmung  gegen  die  Wittenber- 
ger und  diu'ch  die  Majorität,  sowie  diu'ch  den  Einflufs  des  Hofes 
gedrängt,  ihre  Zustinmumg  zu  acht  Artikeln  gaben,  welche  der 
Veremigimg  zu  Grunde  gelegt  w^erden  sollten,  aber  dui'ch  ihre 
überspannten,  gehässigen  Forderungen  nui'  dazu  angethan  waren, 
dieselbe  von  vorn  herein  unmöglich  zu  machen.  Es  war  eben,  wie 
Melanchthou  mit  tiefem  Schmerz  vorhersah,  eine  Flacianische 
Synode  und  der  Bruch  zwischen  ihm  und  den  Jenensern  jetzt  schon 
ziemlich  offen  zu  Tage  getreten  ^  3). 

Erweitert  wm*de  er  im  Laufe  des  Sommers  durch  das  über- 
eilte und  ungerechte  Verfahren  gegen  Menius.  Amsdorf  hatte 
mit  seinen  Insinuationen  und  Denunciationen  nicht  geruht  und  in 
der  Von'ede  zu  der  Ausgabe  von  Luther's  Werken  erklärt,  sei- 
nes Gegners  Lehre  von  den  guten  Werken  sei  „die  erste  und 
letzte  allerschädlichste  und  giftigste  Ketzerei,  die  seit  Anfang  der 
Welt  erhöret  worden."  Xach  mancherlei  Verhandlungen  ward  Me- 
nius, welcher  nicht  unbedingt  widerrufen  wollte,  von  seinem  Amt 
suspendirt ,  in  Gotha  confinirt  und  zu  einem  Colloquium  nach  Eise- 
nach (2.  August)  citiit,  wo  er  sich  zwar  mit  seinem  Colloquenten 
S  tri  gel  noch  leidhch  verglich  und  mit  blauem  Auge  davon  kam. 
Aber  dui'ch  seine  zelotischen  Gegner  von  Neuem  angegTiffen,  von 
seinen  Fürsten  nicht  geschützt,  vielmehr  bedroht,  hielt  er  doch 
für  gerathener,  seine  Stelle  aufzugeben  und  sich  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Auch  die  Jenenser  hatten  ihn  fallen  lassen,  obgleich  sie 
die  Extravaganzen  eines  Amsdorf  nicht  gerade  biDigten^^). 

Kein  Wunder,  dafs  man  unter  solchen  Umständen,  Einflüssen 
und  Stimmungen  ernstlich  auf  die  Berafung  eines  Mannes  dachte, 
der,  so  ausgezeichnet  und  tüchtig  er  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
war  und  so  Viel  er  für  die  Universität  werden  konnte,  theilweis 
auch  wh-khch  ward,   dieselbe  zuletzt  doch  an  den  Rand  des  Ver- 
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derbens  brachte.  —  Es  war  Matthias  Flacius,  nach  seinem  Va- 
terlande meist  kurzweg  Illyricus  genannt. 

Seit  1549  in  Magdeburg,  dem  Sammelplatz  der  Hauptgegner 
wider  das  Interim  und  alle  „Adiaphoristerei,"  und  dm^ch  Glaubens- 
muth,  Gelehrsamkeit,  Talent,  rastlose  Thätigkeit  und  rücksichts- 
lose Energie  ilu'  Vorkämpfer,  war  er  einem  Johann  Friedrich 
und  dessen  Söhnen  schon  defshalb,  dann  aber  dm'ch  Amsdorf 
noch  besonders  empfohlen,  so  dafs  bereits  der  alte  Herr  seine  Be- 
rufung nach  Jena  beabsichtigte.  Sein  Tod  trat  dazwischen.  Erst 
am  IS.  März  1555  kam  Johann  Friedrich  der  Mittlere  dazu, 
einen  bestimmten  Schritt  zm'  Ausführung  des  von  ihm  noch  eifri- 
ger gehegten  Wunsches  zu  thun,  indem  er  Flacius  aufforderte, 
zunächst  nach  Weimar  zur  weiteren  Verhandlung  defshalb  zu  kom- 
men. Dieser  war  verhindert  und  so  ruht  die  Sache  bis  Pfingsten 
des  nächsten  Jahres,  wo  bei  Amsdorf  durch  den  Hofmeister  My- 
lich  angefragt  wird,  ob  er  mit  Flacius  Avieder  anknüpfen  wolle. 
Natürlich  geht  er  mit  Freuden  darauf  ein  und  wundert  sich  nur, 
warum  Jener  niclit  längst  gerufen  worden,  da  die  Sache  schon  vor 
zwei  Jahren  abgehandelt  gewesen.  „Ich  besorge,  die  Gelehrten, 
so  bei  uns  sind,  haben  es  bisher  um  Philip pi  A^lllen  gehindert. 
Denn  sie  können's  nicht  leiden,  dafs  man  wider  ihn  schreibt.  Nun 
ist's  wähl':  Philippus  ist  ein  gelehrter  Mann.  Aber  Clu-istus  ist 
\äel  gi'öfser  und  höher,  denn  Er.  Darum  kann  man  um  seinetwil- 
len Christum  und  sein  Wort  nicht  verlassen.  Mufs  man  doch  in 
dieser  Sache  nicht  allein  Vater  und  Mutter,  Kaiser  und  Könige 
erzürnen,  sondern  auch  Leib  und  Leben  verlassen,  ich  geschweig 
einen  Präceptor.  Darum  will  ich  keinen  Fleifs  sparen.  Ich  hoffe 
auch,  er  wird  zu  erheben  sein,  wenn  ihn  das  grofse,  schwere 
Werk,  das  er  jetzt  vor  Händen  liat"  —  die  unter  dem  Namen  der 
Magdeburger  Centurien  bekannte  Kirchengeschichte  —  „nicht  hin- 
dert. Aber  ich  will  versuchen,  was  ich  kann  ausrichten.  Gott 
gebe  seine  Gnade  dazu.  Ich  wollte,  dafs  wh'  ihn  schon  hätten."  — 
Nachdem  er  noch  bestimmtere  Vollmacht  erhalten,  schreibt  er  am 
16.  Juni,  Flacius  solle  umgehend  wegen  der  Besoldung  seine  Be- 
dingungen stellen,  sich  dann  gleich  auf  dem  Regensbm'ger  Reichs- 
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tage  im  Dienst  der  Herzöge  gebrauchen  lassen  und  Gott  und  sei- 
nem heiligen  Geiste  nicht  ^Yiderstreben.  —  Die  Sendung  nach  Re- 
gensburg lehnte  Flacius  schon  aus  Gesundheitsrücksichten  unbe- 
dingt ab.  In  Beziehung  auf  die  Hauptsache  si)rach  er  sich  nicht 
ganz  unumwunden  aus,  stellte  auch  kehie  bestiunnte  Forderung, 
sondern  verlangte  noch  Aufschub.  Daher  unter  dem  29.  Juni  die 
>nederholte  Anfrage,  ob  er  wenigstens  später,  wenn  seine  Krank- 
heit gehoben  und  seme  Angelegenheiten  geordnet  seien,  sicher 
kommen  wolle  und  auf  welche  Ikdingungen. 

Jetzt  sagt  er  zu  unter  der  Bedingung,  dafs  er  wegen  seiner 
schi-iftstellerischen  Arbeiten  noch  bis  zum  nächsten  Sommer  Frist 
und  300  Glden  nebst  freier  Wohnung  und  Holz  oder  300  Thaler 
im  Ganzen  erhalte.  Sofort  wird  (d.  d.  Georgenthal,  G.  Juli)  die  letz- 
tere Forderung  gewährt,  die  Frist  aber  nur  bis  Ostern  erstreckt 
und  liiuzugefügt,  dafs  er  sich  auch  sonst  noch  gebrauchen  lasse. 
Denn  man  hatte  mit  ihm  noch  weiter  gehende  Pläne.  Nach  einem 
Vorschlage  Amsdorf's,  d.  d.  Eisenach  den  15.  Juli,  soll  nämüch 
Flacius  in  Jena  jeden  Tag  nur  eine  Stunde  lesen  —  drei  Mal  wö- 
chentlich über  das  gTiechische  Neue  Testament,  die  andern  zwei 
oder  th-ei  Tage  ein  Evangelium  oder  eine  Epistel  Pauli  lateinisch. 
Also  Nichts  von  Khxhengeschichte,  deren  Vater  er  doch  unter  uns 
durch  seine  Centuiien  geworden  ist.  Aufserdem  aber  soll  er  ne- 
ben Schnepf  als  „ein  Obersuperattendent  über  alle  Superatten- 
denten"  verordnet  werden  und  darauf  sehn,  „dafs  Niemand  neue 
Lehre  oder  Ceremonien  einführe  oder  anrichte  und  dafs  ein  jeder 
Pfarrer  oder  Prediger  bei  der  Religion,  Lehre  oder  Ceremonien, 
so  jetzund  in  diesen  Landen  auf-  und  angerichtet  seien,  bleibe, 
davon  nicht  weiche,  auch  nicht  etwas  weiter  fürzunehmen  sich  un- 
terstehe" —  ein  Vorschlag,  der  allerdings  in  diesem  Umfange  nicht 
ausgefülu't  ward,  aber  doch  beweist,  wohin  man  bei  der  ganzen 
Berufung  von  Seiten  der  Partei  eigentlich  wollte  ^^). 

Und  das  nicht  genug,  so  knüpfte  man,  um  dieselbe  noch  mehr 
zu  verstärken,  im  (3ktober  dieses  Jahres  auch  Unterhandlungen 
mit  dem  Braunschweigischen  Superintendenten  Joachim  Mörlin 
an,  einem  der  heftigsten  Gegner  von  Menius,  welcher  bei  dem 
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Eisenacher  CoUoquium  darauf  gedrimgen  hatte,  „dafs  man  ihm  ja 
kein  Loch  liefse,  da  er  dui'chwische."  Wirklich  hatte  er  Lust  zu 
kommen,  aber  der  Rath  seiner  Stadt  wollte  ihn  „nicht  fahren 
lassen." 

Merkwürdig  bleibt  unter  diesen  Verhältnissen,  wie  S  t  i  g  e  1,  bei 
seiner  bekannten  nie  verleugneten  Anhänglichkeit  an  Melanch- 
thon,  sich  immer  noch  so  gut  zu  stellen  wufste.  Er  besang 
aber  auch  die  drei  fürstlichen  Brüder  und  jede  bedeutendere  Be- 
gebenheit ihres  Hauses  oft  in  sehr  panegyrischer  Weise  und  hatte 
einen  lockenden  Ruf  nach  Heidelberg  abgelehnt.  Am  Dienstag 
nach  Trinitatis  1556  wird  er  nicht  blos  auf  weitere  zwölf  Jahre 
zum  Professor  angenommen,  sondern  erhält  auch  1000  Glden  zu- 
gesichert, die  ihm  bis  zur  Zahlung  des  Kapitals  mit  5  Procent 
verzinst  werden  sollen.  Er  hatte  aufserdem  noch  Zulage  an  Korn 
und  W^ein  imd  das  Vorwerk  zu  Burgau  in  Pacht  gewünscht.  Ihm 
zur  Unterstützung  wü'd  auch,  da  er  in  diesem  Jahr  eine  schwere 
Krankheit  zu  überstehen  hatte,  M.  Johann  Rose  (Rosa),  aus 
Franken  gebürtig,  angestellt,  welcher  in  Wittenberg  promovirt  und 
abwechselnd  Ethik,  Logik  und  Geschichte  vorzutragen  hatte,  letz- 
tere wahrscheinlich  nach  Cario's  Chronik,  dem  Hauptgeschichts- 
werk  jener  Zeit.  Später  hilft  Rose  auch  aus  in  der  Theologie, 
was  um  so  eher  ging,  als  nach  damaliger  Sitte  die  Magistri  le- 
gentes  der  philosophischen  Fakultät  überall  zu  theologischen  Vor- 
lesungen zugelassen  zu  werden  pflegten,  wenn  sie  sich  nur  eini- 
germafsen  bewährten''^). 

Die  Inscription  betrug  im  ganzen  Jahre  111,  stieg  aber  schon 
im  ersten  Semester  des  nächsten  auf  133,  wohl  mit  in  Folge  von 
Flacius'  Berufung. 

Kaum  aber  hatte  er  zugesagt,  als  er  vom  Kurfürsten  von  der 
Pfalz  einen  Ruf  nach  Heidelberg  erhielt.  Er  war  bereit,  ihm  zu 
folgen,  wenn  man  ihn  in  Weimar  seines  gegebenen  Wortes  ent- 
binden wollte.  Als  man  nicht  darauf  einging,  wiederholte  er  das 
Versprechen,  zu  Ostern  zu  kommen,  versuchte  aber  vorher  noch 
einen  Vergleich  mit  den  Wittenbergern  durch  mehrere  niedersäch- 
sische Theologen.    Da  Melanchthon  die  vorgeschlagenen  Bedin- 
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gungen  nicht  annehmen  wollte  und  jede  unmittelbare  Verhandlung 
mit  Flacius   von  der  Iland  wies,    ward  dieser  nur  um  so  mehr 
verbittert.     Und  solche  Verbitterung  mufste  wachsen,  als  bald  dar- 
auf aufser  andern  Spottgedichten  von  dem  Wittenberger  Professor 
der  Beredsamkeit  Johann  Major  eine  beifsende  Satyre  „die  Vö- 
gel-Synode" erschien,  in  welcher  Luther  als  Schwan,  Melanch- 
thon  als  Nachtigall,   Flacius  aber  als  Rabe  dargestellt  ward, 
der  seineu  Platz  auf  dem  Galgen  erhält.    Da  könne  er  schreien 
so  Viel  er  wolle.    Auch  Schnepf  und  Amsdorf  waren  übel  mit- 
genonnnen;    der  letztere  machte  seinem  Aerger  in   einem  hand- 
schi'iftlich  noch  vorhandenen  „Gespräch  zwischen  einem  Raben  und 
einer  Taube"  Luft.    Desto  besser  kam  Stigel  weg  als  „Stieglitz 
im  grünen  Thal";    Strigel  war  gar  nicht  erwähnt  und  dadurch 
die  ganze  Parteistellmig  so  ziemlich  bezeichnet.    Ja,   dieser  soll, 
einer  freilich  nicht  ganz  verbürgten  Nachricht  zu  Folge,  an  Fla- 
cius geschrieben  und  ihm  vorgeschlagen  haben,   lieber  nicht  zu 
kommen.    Denn  wenn  sie  beide  an  verschiedenen  Orten  lehrten, 
so  wüi'de  Jeder  geehrt  imd  Freundschaft  zwischen  ihnen  sein,  wo- 
gegen an  demselben  Orte  Einer  dem  Andern  im  Wege  stehen  und 
das  bisherige  gute  Vernehmen  zwischen  ihnen  aufliören  würde. 
So  zweideutig  nun  auch  ein  solches  Verfahren  erscheinen  kann, 
so  richtig  hätte  doch  Strigel  in  Beziehung  auf  den  letzten  Punkt 
gesehn,   ähnlich  wie  Melanchthon,   wenn  dieser  schi'ieb,   Fla- 
cius werde  nicht  rulien,  bis  er  ein  Feuer  angezündet,  vor  dem  er 
lieber  über  alle  Berge  fliehen  wolle.    Am  27.  April  1557  zog  der 
theils  ersehnte  theils  gefürchtete  Mann  in  Jena  ein,   zwei  Tage, 
nachdem  Stigel  den  Ai-m  gebrochen,  was  dieser  als  schlimmes 
Omen  betrachtete.    Er  wies  alsbald  in  einer  öffentlichen  Ansprache 
(Intimatio)  darauf  hin,   welche  Kämpfe  das  ächte  Lutherthum  in 
der  letzten  Zeit  theils  mit  dem  Papstthum  theils  mit  den  lauen 
und  untreuen  Bekennern  in  seiner  eignen  Mitte  zu  bestehen  ge- 
habt, wie  er  aber  zu  den  Siegen  desselben  mitgewirkt  habe  und 
wie  es  darauf  ankomme,  die  Studirenden  von  menschlichen  Satzun- 
gen, mit  denen  hier  Melanchthon's  Lehre  gemeint  war,  wieder 
zur  reinen  Lehre  der  heiligen  Schrift  zurückzuführen.    Auch  sonst 
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sprach  er  sich  bei  jeder  Gelegenheit,  namentlich  bei  einer  kurz 
darauf  gehaltenen  zweitägigen  Disputation  sehr  scharf  und  anma- 
fsend  aus^'^). 

Indefs  blieb,  abgesehn  von  einer  kleineren  Ditferenz  mit  Stri- 
gel  wegen  einer  brieflichen  Aeufserung  desselben  über  die  Lehre 
vom  Abendmahl,  mit  den  Kollegen  für's  Erste  noch  Friede,  wohl 
auch  m  Folge  einer  ausdrückhchen  Weisung  des  Herzogs,  welcher 
gehört  hatte,  die  Theologen  würden  sich  nicht  lange  mit  Flacius 
vertragen,  und  sie  diu'ch  semcn  Rath  Schneidewin  bedeuten 
liefs,  wie  er  dergleichen  von  ihnen  nicht  erwarte.  Hatten  doch 
überdies  Schnepf  und  Strigel,  dieser  freilich  nur  nach  schwe- 
ren Kämpfen,  als  sie  mit  Monner  im  August  1557  zum  Worm- 
ser  Colloquium  gesandt  waren,  wo  ein  letzter  Versuch  zur  Ver- 
einigung mit  den  römischen  Theologen  gemacht  werden  sollte,  sich 
von  Flacius  instruü-en,  hatten  sie  sich  doch  auch  später  noch  von 
ihm  gegen  Melanchthon  „in's  Spiel  hineinziehen"  und  zu  dem 
unglücklichen  Schritte  fortreifsen  lassen,  zu  verlangen,  dafs,  ehe 
man  evangelischer  Seits  mit  der  Gegenpartei  unterhandle,  zuvor 
die  ihnen  mifsliebigen  Lehren  der  Wittenberger  öffentlich  zm-ück- 
genommen  und  im  Einzelnen  vermtheilt  würden.  Hatten  sie  doch, 
als  diese,  ungeachtet  sie  zugaben,  in  manchen  Stücken  gefehlt  zu 
haben,  sich  dazu  um  keinen  Preis  verstehen  wollten,  die  Gegner 
aber  den  so  entstandeneu  Zwiespalt  in  ihrem  Interesse  ausbeute- 
ten, sich  lieber  ganz  von  ihren  Glaubensgenossen  getrennt,  Sie 
waren  so,  hidem  sie  unverrichteter  Sache  nach  Hause  zurückkehr- 
ten, die  Ursach  zur  Vereitelung  des  ganzen  Unternehmens  gewor- 
den —  ein  Erfolg,  auf  welchen  Flacius  stolz  sein  konnte  und 
über  welchen  ein  Aurifaber  und  Monner  in  thörichter  Verblen- 
dung triumphirten,  während  die  Wittenberger  noch  lange  nachher 
„das  wohl  angestellte  und  hofflich  angefangene,  aber  jämmerlich  ge- 
hinderte und  schimpflicli  geendete  Colloquium"  tief  beklagten « »), 

Jene  Verblendung  schürte  auch  bereits  an  einem  andern  Feuer, 
welches  nur  zu  bald  über  die  kaum  zu  fönnlichem  Bestände  ge- 
langte Universität  Jahre  der  Unruhe  und  Zwietracht  brachte,  wie 
sie  keine  deutsche  Hochschule  wieder  gesehn  hat. 
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Dafs  die  Jenenser  imd  andere  antipliilippistische  Theologen  in 
Worms  sich  aus  eigenwilhger  Hartnäckiglicit  selbst  von  der  gro- 
fsen  Mohrzahl  der  übrigen  Evangelischen  getrennt  hatten,  sollte 
nicht  zugegeben  werden.  Sie  sollten  vielmehr  von  diesen  Nvillkühr- 
lich  ausgeschlossen  sein.  Fla  eins  grift"  daher  den  schon  früher 
angeregten  Plan  einer  ausführlichen  Konfession,  ^Yelche  zugleich 
eine  Widerlegung  (Konfutation)  aller  entgegenstehenden  Ii-rthümer 
enthalten  sollte,  wieder  auf  und  legte  ihn  am  30.  Oktober  1557 
Johann  Friedrich  dem  Mittlern  dringend  an's  Herz.  Eine  sol- 
che Konfession  sei  jetzt  mehr  als  je  an  der  Zeit.  Denn  aus  ihr 
würden  Alle  ersehn,  dafs  man  in  Worms  nur  ganz  gerechte  For- 
derungen gestellt  habe  und  fest  entschlossen  sei,  bei  dem  ein  Mal 
gefafsten  Vorhaben  zu  beharren.  Da  auch  von  andern  Seiten,  wie 
von  Aurifaber,  ähnliche  Anträge  kamen  und  die  Sache  zu  der 
eingesclilagenen  Richtung  in  den  kh-chlichen  Dingen  stimmte,  so 
ging  der  Herzog  darauf  ein.  Er  beauftragte,  wohl  um  nicht  von 
vorn  herein  zu  parteiisch  für  Flacius  zu  erscheinen,  Schnepf, 
Strigel  und  den  jetzigen  Superintendenten  Hügel,  einen  wegen 
des  Interims  aus  seiner  Stelle  im  Brandenburgischen  vertriebenen, 
sonst  sehr  gemäfsigten  Mann,  mit  Abfassung  der  Konfession,  be- 
züglich Konfutation.  Alle  Drei  erklärten  sich  Anfangs  in  einem 
sehi"  verständigen  Schreiben  am  Tage  nach  Andreas  (J.  Dec.)  ge- 
gen das  ganze  Unternehmen,  da  dergleichen  ebenso  unnöthig  als  ge- 
fährlich sei.  Strigel  w^ollte,  ehe  er  sich  bei  der  Abfassung  bethei- 
ligte, sogar  lieber  aus  der  Fakultät  scheiden.  Endlich  entschlofs 
er  sich  mit  den  beiden  Andern  auf  wiederholtes  Verlangen  des 
von  Flacius  in  vertraulichen  Briefen  fortwährend  bestürmten  Her- 
zogs dennoch  zu  jenem  Entwurf,  der  bald  die  Veranlassung  zu  dem 
ersten  offenen  so  heftigen  Streit  zwischen  ihm  und  Flacius  gab. 
Doch  das  sind  Dinge,  die  über  das  uns  gesetzte  Ziel  hinausgrei- 
fen —  Dinge  von  überdies  sehr  trübseliger  Art^^). 

Wenden  wir  uns  also  von  ihnen  zu  dem,  was  im  Laufe  die- 
ses Jahres  sonst  zur  Förderung  der  Universität  geschah.  Unge- 
achtet der  durch  die  Theurung  aller  Lebensbedürfnisse  schweren 
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Zeit,  von  der  es  hiefs  „annona  cara,  metalla  rara,  cerevisia  ama- 
ra,"  war  es  bedeutend  genug. 

Dahin  gehört  vor  Allem  die  Berufung  eines  Mannes,  welcher 
ilu-  lange  zui'  gröfsten  Zierde  gereichen,  aber  auch  in  die  dui'ch 
Flacius  herv^orgerufenen  Händel  tief  verwickelt  werden  sollte. 
Matthaeus  Wesenbeck,  1531  aus  einer  vornehmen  Familie  in 
AntweiT)en  als  der  jüngste  von  zwölf  Brüdern  geboren,  welche  die 
Namen  der  zwölf  Apostel  fühlten,  war  in  Löwen,  wo  er  sich  schon 
im  neunzehnten  Jalu-e  für  die  Rechte  habilitirt  hatte,  dui'ch  Lu- 
ther's  Lieder,  die  em  wegen  Verbreitung  evangehscher  Grund- 
sätze in's  Gefängnifs  geworfener  blmder  Schuhmacher  sang,  zuerst 
auf  den  deutschen  Reformator  und  seine  Sache  aufmerksam  gewor- 
den. Er  las  die  Bibel  und  Luther's  Schiiften,  überzeugte  sich 
von  der  Berechtigung  der  Reformation,  trat  zu  der  evangeUsch- 
refonnii'ten  Kü*che  über,  welche  in  den  Niederlanden  ihre  Beken- 
ner  gefunden  hatte,  und  wanderte,  da  er  sich  dort  nicht  mehr  si- 
cher glaubte,  bald  darauf  nach  Deutschland  aus. 

Nach  mancherlei  wechselnden  Sclücksalen  wm'de  er  im  Laufe 
des  Jahres  1557  mit  200  Glden  Besoldung  im  Ganzen  nach  Jena 
berufen,  gewann  durch  seinen  Scharfsinn  und  sein  lebendiges, 
geistvolles  Wesen  als  Pandektist  gi'ofsen  Beifall  imd  bei  Hofe  als 
juristische  Autorität,  wie  als  Schwiegersohn  des  Kanzlers  Burk- 
hardt  \ielen  Emflufs ,  kümmerte  sich  aber  als  m-sprünghch  refor- 
mirter  Mann  von  vorn  herein  wenig  oder  nicht  um  das  Treiben 
der  Theologen,  sondern  lüelt  sich  einfach  an  die  Augsburgische 
Konfession,  was  ihm  denn  bald  zum  schweren  Vorwurf  gemacht 
ward''"). 

Ungefähi-  gleichzeitig  trat  in  die  medicinische  Fakultät  Janus 
Co  mar  ins  (Haynpol*))  aus  Z^^ickau,  in  Wittenberg,  dann  auf 
italienischen  Hochschulen  gebildet  und  promoviit,  ein  fiiichtbarer 
Schriftsteller,  besonders  durch  seine  lateinischen  Uebersetzungen 
der  alten  griechischen  Aerzte  bekannt.    Er  hatte  schon  in  Rostock 


*)  Die  auffallende  Latinisirung  des  Namens  soll  daher  entstanden  sein ,  dafs 
Heyn  pol  für  gleichbedeutend  mit  Haynbot,  Hagenbot  genommen,  der  Ha- 
gebutten -  Strauch  aber  mit  der  Cornelkirsche  (cornus)  verwechselt  wurde. 
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und  Marbiu-g  docirt  imd  stand  einem  Schröter  trefflich  ergänzend 
zui'  Seite 'M.  —  Dieser  selbst  war,  da  man  sich  bald  von  seiner 
Unentbehrlichkeit  überzeugt  hatte .  auf  längere  Zeit  definitiv  ange- 
stellt und  mit  Zulage  bis  auf  200  Glden  baare  Besoldung  bedacht 
worden. 

Auch  durch  allgemeinere  Anordnungen  ward  „zur  Erhaltung 
imd  Beförderung  der  Schule"  eingehende  Fürsorge  getroffen. 

Die  Professoren  hatten  schon  im  November  des  vorigen  Jah- 
res eine  Reihe  dahin  zielender  Vorschläge  den  fürstlichen  ßäthcn 
übergeben  und  sie  unter  Beifügung  der  nöthig  scheinenden  Modi- 
fikationen mit  dem  Bemerken  zurückerhalten,  es  unterliege  keinem 
Zweifel,  die  Füi-sten  würden  nicht  minder  als  von  Anfang  an  ge- 
neigt sein,  was  ihnen  möglich  weiter  zu  thun,  „zuvörderst  um  Er- 
haltiuig,  Pflanzung  und  Ausbreitung  des  reinen  allein  selig  ma- 
chenden göttlichen  Wortes  willen,  zu  Ilu-er  F.  Gn.  selbst  und  der 
Ihrigen  Nutzen,  Besten  und  Wohlfahrt." 

Darauf  geht  der  Bericht  an  die  Fürsten  und  sie  rescribiren, 
Weimar  am  Sonnabend  nach  Ostern  1557,  im  Wesentlichen  Fol- 
gendes : 

Was  die  innere  Verfassung  betrifft,  so  soll  nach  dem  Vor- 
schlage aus  allen  Professoren  „ein  gemeiner  Senat  verfafst  und  je- 
des Semester  Einer  von  ihnen  nach  Ordnung  der  Fakultäten  zum 
Rektor  erwählt,  davon  auch  Keiner  ausgeschlossen,  sondern  so 
\iel  als  möglich  Gleichheit  gehalten  werden."  Die  Professoren  sol- 
len dem  Rektor  auf  sein  Erfordern  in  nöthigen  Sachen  zu  erschei- 
nen schuldig  sein  und  ihn  für  ihren  gebührlichen  Magistrat  erken- 
nen und  halten,  auch  ihi'c  befohlenen  Ijcktionen  mit  allem  getreuen 
Fleifs  abwarten.  Da  sonderlicher  ünfleifs  bei  Einem  oder  Meh- 
rern gespürt  würde,  soll  der  Rektor  ihn  fleifsig  zu  erinnern  und 
zu  mehrerem  Fleifs  anzuhalten  Macht  haben.  Würde  aber  Einer 
oder  Mehrere  der  Professoren  „fürsthche  Relaxation  oder  Nachlas- 
sung" haben,  mit  dem  soll  der  Rektor  und  Andere  auch  zufrieden 
sein.  —  Mithin  nicht  mein'  die  strenge  Aufsicht  w'ie  in  Wittenberg, 
wo  nach  der  Fundation  von  1536  der  Dekan  jeden  Quateraber  dem 
Rektor  anzeigen  mufste,   welche  Defekte  in  den  Lektionen,  Dis- 
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putationen  und  Deklamationen  seiner  Fakultät  Statt  gefunden  hat- 
ten und  wo  für  jede  Versäumnifs  derselben  zwei  Gülden  an  der 
Besoldung  abgezogen  werden  sollten. 

Der  Notarius,  „zu  welchem  Conrad  Weich art  unser  bestell- 
ter Diener  sich  gebrauchen  zu  lassen  erboten,"  der  Pedell,  der 
zu  seiner  bisherigen  Besoldung  noch  ein  Sommerkleid  empfängt, 
und  der  Famulus  communis,  der  auch  bei  der  Deposition  fungirte, 
sollen  „voruehmHch  auf  des  Rektors  Person  imd  Amt  beschieden 
sein,"  auch  die  Schlüssel  zu  Carcer  und  Rathsstube  in  seinen  Hän- 
den stehn.  —  Der  Notar  soll  aufser  seiner  früheren  Besoldung  die 
von  jetzt  an  zu  erhebenden  Gebühren  für  die  Zeugnisse  der  Stu- 
direnden  erhalten. 

Aufser  dem  Siegel  sollen  auch  zwei  Scepter  angefertigt  wer- 
den. Alle  Jalu'  sollen  vier  solenne  öffentUche  Disputationen,  in 
jeder  Fakultät  eine,  Statt  finden,  daneben  andre  von  den  jungen 
Magistern,  Denn  wie  überall,  namentlich  in  Wittenberg,  so  war 
man  auch  hier  von  dem  Werthe  dieser  Uebungen  besonders  über- 
zeugt. Dagegen  scheinen  die  dort  übücheu  Deklamationen  in  Jena 
keinen  Eingang  gefunden  zu  haben. 

An  Vorlesungen  soll  in  der  theologischen  Fakultät  Schnepf 
einen  Evangelisten  oder  Propheten  interpretiren  und  das  Hebräi- 
sche dociren,  Strigel  über  Melanchthon's  Loci,  aufserdem  in 
der  philosophischen  Fakultät  über  Qiüntilian  und  Etliik  lesen.  Fla- 
cius  war  noch  nicht  angekommen.  Aber  auch  nach  seiner  Ankunft 
überwiegt  die  Schriftauslegung  nur  um  so  mehr.  Von  der  auf  die 
ausführlichere  Behandlung  der  Loci  vorbereitenden,  überdies  von 
den  Anfängern  in  jeder  Fakultät  zu  hörenden  Summa  locorum  oder 
der  Catechesis,  wie  sie  später  vorkommt,  ist  noch  keine  Rede.  — 
In  der  juristischen  Fakultät  fallen  auf  Monner  einzelne  Abschnitte 
aus  den  Institutionen;  die  Pandekten  und  der  Titel  de  actionibus 
auf  Wesenbeck.  —  In  der  mcdicinischen  Fakultät  soll  neben 
Schröter  auch  Cornarius  den  Galen  oder  Hippola-ates  und  „cu- 
ras  morborunV  tradiren.  „Und  nachdem  das  Büchlein  de  anima 
ohne  Anatomie  ist,  so  wollen  wir,  dafs  unter  den  Medicis  Einer 
etwas  dergleichen  den  Scholaren  lese."  —  In  der  philosophischen 
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Fakultät:  Stigel  Melaiuhthon's  eben  genanntes  Büchlein  de 
aninia,  Dialektik,  Rlietorilc,  Cicero's  Reden  und  de  officiis  oder 
einen  fürnehnien  Poeten  oder  Historicum,  als  Livium,  ehistinuni 
oder  dergl.  „Insonderheit  soll''  —  so  sehr  wird  fortwährend  auf 
lateinische  Bildung  als  Grundlage  für  das  ganze  Studium  gedrun- 
gen —  ,,M.  Dürfeid  oder  Rosa  nebst  der  Grammatik  Cicero's 
Briefe  und  die  Komödien  des  Terenz,  auch  Virgil  lesen  und  der- 
selbigen  Lektionen  mit  besonderm  Fleifs  abwarten,  auch  darin 
gute  Bescheidenheit  halten,  auf  dafs  die  Scholaren  darin  eini- 
ges Versäumnifs  nicht  haben  mögen."  —  Dabei  wird  immer  vor- 
ausgesetzt, dafs  diese  bei  den  Professoren  in  der  Regel  auf  vier 
wöchentliche  Stunden  beschränkten  Vorlesungen  öffentliche  sind, 
für  welche  kein  Honorar  gezahlt  wird.  Sie  bilden  den  eigentli- 
chen Kern  der  akademischen  Thätigkeit;  die  neben  ihnen  vorkom- 
menden Privat  -  Vorlesmigen  treten  damals  noch  sehr  in  den  Hin- 
tergrund. Denn  Zweck  der  Vorlesung  war  zunächst,  für  die  Er- 
langung der  akademischen  Grade  und  die  damit  verbundenen  Exa- 
mina vorzubereiten  und  dazu  genügten  die  Lectiones  publicae, 
welche  zum  Unterschiede  von  den  Privatis  im  „Collegium"  gehal- 
ten wiu'den.  Ein  Verzeichnifs  derselben  ward  noch  nicht  veröifent- 
licht,  sondern  der  Docent  zeigte  die  seinigen  nur  durch  Anschlag 
an  ^2). 

Hatten  ferner  die  Professoren  gebeten,  dem  Oekonomen  zur 
Erhaltung  seines  Viehes  in  einem  der  benachbarten  Aemter  eine 
Trift  anzuweisen,  so  kann  man,  da  eine  solche  nicht  vorhanden, 
diesem  Verlangen  zwar  nicht  willfahren.  Aber  er  soll  auf  gesche- 
hene Anzeige  beim  herzoglichen  Küchenmeister  so  viel  Ochsen  als 
er  bedarf  um  den  Einkaufspreis  erhalten. 

Auf'  das  Einkaufen  und  Einlegen  fremder  Biere  hatten  die 
Professoren  gi'ofses  Gewicht  gelegt.  Ohne  die  Erlaubnifs  dazu 
würden  fremde  Leute  sich  nicht  leicht  anher  begeben  oder  da  blei- 
ben, „weil  das  Jenische  Bier  an  ihm  sell)st  nicht  Jedermann  wohl 
bekommen  will,  auch  der  Studenten  Vermögen  nicht  allezeit  ist, 
sich  aus  dem  Rathskeller  um  baar  Geld  zu  erholen."  —  Die  Füi*- 
steu  gestatten,  dafs  die  Professoren  und  Magister,  welche  ihr  An- 
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wesen  in  Jena  haben,  fremde  Biere,  es  sei  von  Städten  oder  Dör- 
fern, einlegen  mögen,  doch  niu'  filr  die  Universitätsglieder  imd  für 
kranke  Leute. 

Auch  rücksichtlich  der  Rechtspflege,  über  welche  die  Profes- 
soren noch  manche  Bedenken  hatten,  ■svü-d  ihnen  in  der  Haupt- 
sache ge\\illfahrt  und  festgestellt,  dafs  sie,  wie  oben  bemerkt, 
allerdings  die  eigentliche  Kriminal -Gerichtsbarkeit  nicht  haben  sol- 
len. Kommen  aber  aufserhalb  des  Kollegiengebäudes  am  Tage 
schwerere  Disciplinarvergehn  vor,  ist  überdies  zu  besorgen,  dafs 
sich  der  Thäter  flüchten  möchte,  so  soll  der  Rath  ihn  zwar  als- 
bald „beki'äftigen ,"  ihn  jedoch  unverwandt  dem  Rektor  ,,in  eine 
Strafe  und  Zucht  überantworten."  Des  Nachts  soll  er  bis  zum 
Morgen  in  Verwahrung  gehalten  und  dann  sofort  dem  Rektor  aus- 
geliefert werden.  Nm'  wenn  der  Fall  wü-klich  kriminell  ist,  soll 
er  an  den  Schosser  abgegeben  werden.  Und  dabei  bleibt  es,  un- 
geachtet sowohl  die  Universität  als  die  Stadt  wiederholt  Einreden 
dagegen  erheben:  jene,  weil  sie  sich  dadm-ch  andern  Universitä- 
ten nachgesetzt,  diese,  weil  sie  darin  eine  Beeinträchtigung  der 
ihr  zustehenden  peinlichen  Gerichtsbarkeit  fand. 

Endlich  hatte  man  beantragt,  drei  kleine  Häuser  innerhalb 
des  Kollegiengebäudes,  theils  wegen  Feuersgefahr,  theils  weil  man 
die  Räumliclikeiten  bedürfe,  vom  Rathe  zu  erwerben  mid  mit  je- 
nem zu  verbinden.  Der  Resolution  zu  Folge  soll  für  Raum  ge- 
sorgt werden,  damit  alle  öff'entlichen  Vorlesungen  dort  gehalten 
werden  können;  doch  müsse  man  sich  den  Sommer  über  noch  be- 
helfen'-^). 

So  strebte  man  von  allen  Seiten  nach  Erweiterung.  Auf  dem 
in  diesem  Jahre  abgehaltenen  Landtage  zu  Saalfeld  hatten  die  Für- 
sten von  den  Ständen  die  Mttel  dazu  verlangt  und  erhalten*). 


*)  „Dergleichen  werdenn  wier  auch  vfT  die  Schule  gebeude  zu  Jheue,  wie  leicht- 
ich  abzunehmenn,  auch  ein  zimlicJis  wendenn  müssen.  Welche  gebeude  dann  fur- 
zuaehmenn  vnnd  ins  werk  zurichtenn  wir  aus  notturllt  vnnd  zu  finderung  der  Schu- 
lenn  doselbst  vnuormeidiich  nicht  habenn  zu  vmbgehenn  wissenn. 

Aldieweil  gemelte  schule  aafenglich  von  offt  seliger  gedechtnus  vnnserm  gne- 
digenn  lieben  herrn   vnnd  vatern    aus    einem  besondern  andechtigeun  vnnd  christli- 
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Schon  die  eben  angeführten  Verordnungen  waren  sichtbar  auf  Sta- 
tuten zu  ehier  förmlichen  Universität  berechnet.  An  ihr  arbeitete 
man  um  so  eifriger,  da,  aller  Schwierigkeiten  ungeachtet,  die  kai- 
serliche Bestätigung  noch  innner  gehoftt  ward  und  jetzt  melu'  als 
je  in  Aussicht  stand. 

Auf  das  erneuerte  Ansuchen  um  dieselbe  bei  dem  vorjährigen 
Reichstag  in  Regensbuig  war  geantwortet  worden,  dafs  ja  im  Hause 
Sachsen  schon  zwei  Universitäten  vorhanden  seien  und  eine  neue 
den  andern  nm*  schaden  könne.  Auch  stehe  man  jetzt  wegen  der 
Religionseinigung  in  Unterhandlung.  Die  Herzöge  sollten  mithin 
nach  beendigtem  Rehgions- Traktat  wieder  bei  S.  Kais.  Majestät  an- 
fi'agen.  Sie  wüi'de  sich  dann  nach  Gebühr  entschliefsen  und  gnä- 
dig erzeigen.  —  Diesen  Bescheid  verdankte  man  der  Vermittelung 
des  römischen  Königs  Maximilian,  welcher  dieselbe  unter  dem 
8.  Sept.  1556  in  sehi'  freundlicher  Weise  zugesagt  hatte. 

Zufolge  jener  Antwort  hatte  Herzog  Johann  Wilhelm,  der, 
wie  wir  sahen,  schon  fi-üher  bei  Kaiser  Karl  die  Sache  persönlich 
betrieben,  füi-  sich  und  im  Xamen  und  Auftrag  seiner  Brüder  die 
Unterhandlungen  fortgesetzt.  Er  hatte  nachgewiesen,  dafs  die  Nähe 
der  beiden  andern  sächsischen  Universitäten  doch  so  grofs  nicht  sei, 
gezeigt,  wie  man  bis  zui-  Abschhefsung  des  Religions- Traktates 
nicht  wohl  warten  könne ,  endlich  vorgeschlagen ,  dafs  man  die  Er- 
laubnifs,  in  der  theologischen  Fakultät  Grade  zu  ertheilen,  nöthi- 
genfalls  bis  dahin  aussetzen  möge,  und  darauf  unter  dem  20.  April 
1557  aus  der  kaiserl.  Kanzlei  zu  Prag  den  Bescheid  erhalten: 
„wenn  Ihrer  Kais.  Majestät  angeregter  Schule  Ordnung  und  Stif- 


chenn  Eiffer,  Farnemiich  zu  pflanzung,  ausbreitung  vnnd  Eihaltung  der  Reinen  Euan- 
gelischenn  Gütlichen  Lehr  vnnd  Wahrheit  angerichtet  Vund  dan  volgends  vonn  vnns 
Inn  Zeit  vnnserer  vergehendenn  furstlichenn  Regierunge  umb  Eurer  aller  vnnd  ge- 
meiner Landschafit  auch  derselbigenn  kindere  vnnd  nachkommene  Ewigenn  vnnd 
zeitlichenn  wolfarth  frommen  Ehrenn  nuz  vnnd  gedeienn  willen  mit  mehrern  Per- 
sonen vnndt  Professoren  In  allenn  hohenn  Faculteten  vnnd  freien  Künsten  erwei- 
tert, vorsehenn  vnnd  begnadet,  auch  vormittelst  Gotlicher  hulf  vnnd  zuuorderst  sei- 
nem gotiichenn  nahmenn  zu  Ehrenn  vnns  anders  nicht ,  dan  dieselbige  in  volkom- 
lichena  scbwangk  zubringenn  vnnd  zuerhaltenn  obligenn  vnnd  geburenn  wil."  Pro- 
position nff  gehaltenen   Landtag  zu  Salvelt  1557  im  Gesammt  -  Archiv  zu  Weimar. 
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timg,  welche  I.  F.  Gn.  zu  konfinniren  begehren,  fürgebracht  würde, 
so  -wollten  Sich  I.  Kais.  Maj.  alsdann  solcher  Bestattung  und  Be- 
j&'eiung  halber  mit  Gnaden  entschliefsen  und  gegen  I.  F.  Gn.  gnä- 
diger und  freundlicher  Gebühr  erweisen." 

Montag  nach  Jubilate  (10.  Mai)  setzt  Johann  Wilhelm  die 
Professoren  davon  in  Kenntnifs  und  fordert  sie  auf,  die  vom  Kai- 
ser gewünschte  Ordnung  in  Gemeinschaft  abzufassen  und  einzu- 
senden. Schröter  soll  dazu  eine  Abschrift  der  Wiener  Statuten 
zu  erlangen  suchen.  Sei  sie  nicht  zu  haben,  so  müsse  man  sich 
nach  dem  Muster  von  andern  Universitäten  richten.  —  Man  nahm 
vor  Allem  Wittenberg  zum  Muster  und  bereits  am  Freitag  darauf 
antworten  die  Professoren  in  einem  Schreiben,  welches  mit  Hin- 
weglassung  der  allgemeinen  Einleitung  hier  wörtlich  folgen  mag, 
Aveil  es,  obwohl  manche  Wiederholungen  früherer  Bestimmungen 
vorkommen,  doch  in  mein-  als  einer  Hinsicht  charakteristisch  und 
mit  die  Grundlage  geworden  ist  theils  für  die  spätem  allgemeinen 
Statuten,  theils  für  die  der  einzelnen  Fakultäten  im  Besondern. 
Es  lautet: 

„ünnd  ersthch:  Nachdem  eine  jede  wolgefaste  unnd  nutzliche 
schule  furnemlich  drey  ding  haben  mufs.  Als  gute  Ordenung  im 
lernen,  gute  Disciplin  im  lebenn  und  Eusserüchen  wandel,  unnd 
dann  befr-eyhungen  und  schütz,  damit  die  ingenia  one  beschwe- 
rung  unnd  vorhinderung  anderer  gemeinenn  burdenn  unnd  aufsla- 
gen  nuzlich  informiret,  vortbracht  unnd  zu  verstandt  unnd  lere  an- 
gerichtet werdenn  mögenn.  So  wil  fui^nemlich  notig  seien,  ehe  ge- 
melte  drey  stuck  wol  zu  fassenn  unnd  anzurichtenn. 

Unnd  anfenglich  so  viel  die  Ordnung  im  leren  belangt.  Sollen 
erstlich  die  professiones  oder  facultates  wie  man  es  nennet,  ordent- 
hch  distribuirt  werdenn,  dergestalt  dafs  inn  Theologia  drey  Lek- 
tores  verordnet  unnd  gehaltenn  werdenn,  welche  profitirenn  unnd 
lesenn  dafs  Alt  unnd  New  testament,  unnd  die  praecipua  Capita 
doctrinae  christianae;  darneben  sol  man  linguam  hebraicam  et  grae- 
cam  tradiren,  dieweil  one  hultfe  dieser  zweien  sprachen  weder  der 
Text  inn  der  bibel  noch  auch  andere  facultetenn  sonderlich  one 
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die  krigische  spräche  fruchtbarlicli  gelert  uniul  verstandenn  mögen 
werdonii. 

Nachfolgends  sollen  auch  di-ey  professores  m  Jure  zu  lesenn 
gehaltenn  werdenn.  welche  Institutioncs,  Pandectas,  Coticeni  unnd 
wal's  auch  sonst  inn  gcistlichenu  rechtenn  zu  furderung  dieser  fa- 
cultet  dienen  mag  profitü-en. 

Dessgleiclien  sollen  auch  drey  professores  Medicinae  sein, 
welche  furnemlich  Hipokratenn  unnd  Galenum  graece  et  latine, 
doneben  auch  andere  nüzliche  tractatus  zu  begreiffung  dieser  löb- 
lichen kunst  lesenn  unnd  protitiren. 

Auch  sollenu  siebenn  professores  gehaltenn  werdenn,  welche 
in  artibus  unnd  philosophia,  in  poesi  unnd  oratoria  lesenn, 
unnd  furnenüich  expliciren  doctrinam  physicam,  Etliicam,  Dialecti- 
cam.  Rhetoricam.  Sphaeram,  Euclidem,  Arithnieticam ,  Theorias 
planetarimi,  Homerum,  Sophoclem,  Euripidem,  Hesiodum,  orato- 
res  graecos  et  latmos,  Ciceronem,  Quintilianum,  Virgilium  und  der- 
gleichen. 

Weil  auch  dafs  paedagogium  mit  sonderlichen  nutz  unnd  auff- 
nehmen  der  Studh-enden  Jugent  angericht  unnd  albereit  nicht  al- 
leine mit  milder  Unterhaltung  an  der  Kost,  sondernn  auch  mit 
zweien  Magistris  versehemi,  So  sol  der  dritte  Magister  oder  prae- 
ceptor  dai'zu  auch  verordnet  werdenn,  unnd  diese  personenn  die 
Jugent  institim-enn,  in  grammatica  latina  et  gi-aeca,  solenn  lesenn 
Terentium,  Caesarem,  ofticia  et  Epistolas  Ciceronis,  unnd  die  Ju- 
gent anhalten  ad  exercitium  still. 

Umid  sollen  alle  professores  also  lesenn  unnd  profitii-enn,  dafs 
sie  in  einer  jedernn  lere  andres  nichts  suchenn ,  denn  befurderung 
der  w^arheit,  aufs  iremi  eigenenn  unnd  rechtenn  grundenn,  unnd 
dem  nutz  unnd  zunehmen  der  auditorn,  one  einfürung  miartiger 
weitleuftiger  umbstende,  daraufs  Spaltung  unnd  gezengk  erfolgenn 
mochte,  Sollen  die  Theses  grandthch,  unnd  hypotheses  fursicht- 
lich  traktii-enn  unnd  schmehenn  vermeidenn. 

Dieweil  auch  die  offentliclienn  disputationes  mit  sonderm  nutz 
auif  freienn  schuleun  her  bracht  unnd  erhaltenn  werdenn,  So  sol- 
lenn  vonn   den  Professoren  dieser  schulenn  inn  denn  faculteten 
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Jherlich  vier  solennes  disputationes  iun  öffentlichem!  auditoriis  cum 
apparatu  gehaltenn  werdenn,  imnd  darinnen  die  professores  freund- 
lich unud  one  Widerwillen  sententias  conferirenn,  dafs  denn  sco- 
larenn  die  brunquellen  nutzlicher  lere  unnd  guter  Künste  gezeigt 
unnd  ftu'gehaltenn  werdenn,  darbey  sie  lernen  aufs  rechtenn  grun- 
denn  Yorstandt  zu  schepfenn  zu  disputirenn  unnd  zu  lerenn. 

Es  sollen  auch  privatae  disputationes  vonn  den  Magistris, 
welche  discipel  habenu  gehaltenn  unnd  geübt  werdenn,  aufs  de- 
nen Materien,  welche  deglich  inn  denn  faculteten  tradkt  unnd  ge- 
lesenn  werdenn. 

Denn  es  sol  den  Magistris,  welche  nit  professores  seint,  nach- 
gelassen werdenn,  dafs  ein  jeder  eine  gewissenn  zahl  discipeln  ha- 
benn  möge,  die  ehr  erbarlich  iustituire  unnd  übe,  unnd  zu  guter 
zucht  unnd  discipün  regiere  unnd  halte. 

Ferner,  w-eil  in  allen  gemeinden  unnd  Versammlungen  notig 
ist,  dafs  die  leute  mit  gutem  vleifs  ziu'  disciplin,  liebe  unnd  Übung 
der  tugend  angehaltenn  werdenn,  nachdem  one  disciplin  keine  vor- 
wandtnus  in  collegiis  oder  societatibus  lange  bestehen  kann.  So 
sol  auif  den  wandel  unnd  lebenn  der  scolaren  mit  vleifs  gute  ach- 
tung  gegebenn  werdenn,  unnd  pillichs  auffsehenn  geschehenn;  wie 
wol  aber  die  gepot  unnd  satzunge,  welche  zu  erhaltung  der  disci- 
plin unnd  guter  sittenn  gehörig  nach  furfallender  Gelegenheit  der 
Zeit  unnd  personen,  auch  anderer  Umbstende  oflftmals  müssen  er- 
neuert, geendert  unnd  accomodüt  werdenn,  So  uberschicken  mr 
doch  E.  F.  G.  hiermit  die  leges  scolae,  wie  sie  im  anfange  ver- 
fasset und  bis  daher  der  Jugent  fiu'gelesenn  wordenn  seindt;  weil 
nhun  dieselben  nach  Inhalt  unnd  Ordnung  der  zehen  gebot  gottes 
gestelt  unnd  accommodirt  seindt.  Also  dafs  nicht  vil  mag  ufsgelas- 
sen  sein,  wafs  gehöret  zu  beidenn  Taffein  gotliches  gesetzes :  Zweif- 
fein wir  nit,  E.  F.  G.  werden  sie  inen  auch  nit  mifsfallen  lassen. 
Do  aber  E.  F.  G.,  wie  es  mit  der  zeit  die  notdurft  erfurdern  mochte, 
nach  Gelegenheit  andere  setzenn  unnd  verordenen  lassenn  wolten, 
in  dem  seint  E.  F.  G.  wir  zu  folgenn  untertheniglich  schuldig,  unnd 
gantz  willig. 

Neben  diesen  legibus  ist  notig,   dafs  auch  gewisse  und  aufs- 


di'uckliche  Statute  verordeiit  werdeim,  dadurch  die  Jugent  zu  ge- 
horsam geweiset  uimd  angehaltenn  werde,  kegenn  der  Jurisdiktion 
unnd  alle  deui  wafs  gemeiner  fride,  gcwerbe  unnd  liantiruug,  peen 
unnd  strat^eun  erfordert;  derhalbenn  werden  E.  F.  G.  aufF  Statute, 
wie  dieselbigen  zu  erhaltung  der  studienu  friede  unnd  erbarkeit 
zu  vermereuu,  unnd  der  Jugent  zu  verlesenn  sehm  mögen  gne- 
diglich  bedacht  seinn. 

Domit  nhun  gute  Ordnung  im  lernen  und  lel)en  inn  studiren 
unnd  eusserlichenn  wandel  mochte  erhalten  werdenn,  welche  per- 
son  durch  ihr  macht  unnd  ansehen  allenn  andern  vorstehe,  unnd 
nach  gelegenheit  zu  untersagen  habe,  dergestalt  uimd  weise,  wie 
es  auff  andermi  fi-eien  Academiis  breuchlicli,  derhalben  soll  unter 
den  Professoren  ein  vertraulicher  senat  geordnet  unnd  aufs  dem- 
selben noch  Ordnung  der  faculteten  einer  umb  den  andern  zum 
Rector  auif  ein  halbes  Jahr  erwelet,  unnd  keiner  unter  denn  Pro- 
fessoren hierinnen  ausgeschlossenn  werdenn,  unnd  solln  die  andern 
defs  Kats,  wenn  wichtige  und  notwendige  Sachen  furfallcn,  auf  er- 
fordern des  rektors  inn  das  gemeine  rat  oder  Ratstuben  erschei- 
nen, mit  dem  Rector  (auch  so  vill  als  möglich)  eintrechti glich  die 
sachenn  handeln  unnd  schlissenn.  Wafs  aber  gemeine  umid  nicht 
schwere  hendel  seint,  mag  der  rector  vor  sich  abhandclini. 

Unnd  sollen  dem  Rektori  ein  Notarius,  zwene  Pedellen  und  ein 
famulus  communis  gehaltenn  werdenn,  derer  ehr  furfallender  sa- 
chenn seines  ampts  gel)rauchen  muge. 

Es  sollen  auch  dem  Rector  die  Insignia  unnd  Kleinot,  wie  inn 
andern  akademiis  breuchlich,  als  nemlich  die  purpure  und  zwen 
seepter  zum  ansehenn  unnd  zur  zier  solcher  obrikeit  verordent 
umid  in  gebrauch  zugestelt  u.  gegebenn  werden,  darbey  die  stu- 
dirende  Jugent  irenn  Magister  und  fiu'genger  erkenne  unnd  inn 
ehereun  halte. 

Es  hat  der  hochlöbliche  Kaiser  Friedrich  inn  einer  Consti- 
tution gar  weislich  gesagt,  dafs  denjenigen,  die  denn  schulenn  unnd 
studiis  gute  lere  unnd  kunste  zu  begreifen  nachziehen  und  folgen, 
im  H.  römischen  Reich  pillicher  Schutz,  gnade  u,  furderung  vor 
andernn  mitgeteilet  werden  sol,  dieweil  sie  der  weit  zu  gute  1er- 
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neu  und  studiren,  rechten  gehorsam  kegen  gott  zu  pflanzen,  die- 
ser gedenkenn,  dafs  man  darumb  studh-e  und  lerne,  dafs  beide, 
weltlich  regiment  und  gotliche  erkenntnifs  erhalten  und  fiutgesetzt 
werde,  hat  sonder  Zweifel  auch  die  alte  Christliche  unnd  weise 
kaiser  u.  konige  bewegt,  dafs  sie  den  schulversammlungen  sonder- 
liche beft'eihunge  u.  privilegia  gegeben.  Derholben  wir  auch  unter- 
theuigster  hoflfnung  seint,  es  werde  hochstgedachte  Rö.  K.  M.,  als 
mit  Weifsheit  und  Verstandt  vonn  got  hochlich  unnd  furtreftlich 
begäbet,  im  ansehen,  dafs  diese  schule  zu  ehi'e  gottes  und  zu 
nutz  u.  frommen  dieses  zeitlichen  lebens  angefangen  ist,  sich  mit 
Confirmirung  u.  Fundation  derselben  allerguedigst  erzeigen. 

Unnd  weil  denn  privilegia  oder  befreihungen  entweder  zu  ge- 
meinem oder  zu  sonderer  personen  nutz  und  wolfart  gerichtet  und 
verordent  werden,  und  alle  Versammlungen  oder  universiteten  der 
studirendenn  personen  beider  dieser  beneficienn  bedorfenn,  so  ach- 
ten wir  aus  untertheniger  wolmeinender  einfalt  dofür,  dafs  zugleich 
die  gemeine  und  sondere  Privilegien  gesucht  u.  gegeben  werdenn. 

Xeniblich  und  zum  ersten:  Die  Confirmirung  und  Bestetigung 
defs  gantzen  Corporis  der  Verordnung  wafs  die  lehrer  unnd  disci- 
plin,  die  austeüung  der  faculteten,  die  welung  und  ampt  defs  rec- 
tors,  dann  Senat  und  alle  andern  punkte  wie  obenn  vermeldet  an- 
langt, auch  dafs  auf  dieser  schulen  wie  inn  andern  Akademiis 
promotiones  mochten  gehalten  werdenn,  Nemblich  dafs  Baccalau- 
rei,  Magistri,  Licentiati,  Doktores  inn  allcnn  Fakulteten  creirt 
unnd  promovirt,  ouch  mit  denn  insigniis  u.  privilegiis,  wie  auf 
hohen  freien  schulen  gebreuchlich,  begabt  und  gezirt  werden  moch- 
ten. Zum  Andern,  dafs  die  Professoren  oder  legenteu,  auch  alle 
andern  scolaren  u.  glieder  der  universitet  ihre  personalia  privile- 
gia haben  mögen,  frey  und  sicher  on  aller  orten  zu  gehen  und 
zu  stehen,  zu  wonen  u.  zu  wandeln,  gleits-  und  zolfrei  für  sich 
und  ire  verwandte,  auch  ire  hab  unnd  guter  durchzupassiren, 
one  beschwcrung  anderer  bürgerlicher  aufläge  iren  studiis  nach- 
zusetzen, sie  auch  bei  allenn  stenden,  hohen  und  nidern,  Schutzes 
und  vortretung,  gunst  und  furderung  zu  erfreuen  u.  zu  gebreu- 
chen,   auch  iren  Magistratum  unnd  Judicem  nirgends  zu  haben 
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denn  wie  iiiii  rechteim  löblich  verordnet,  und  also  inn  allenn  en- 
denn  privileuirte  diener  defs  H.  Rom.  Reichs  genant  n.  erkant  wer- 
den mogenn. 

Und  dafs  alle  diese  gemeine  u.  sondere  ])nYilegia  nach  Inhalt 
der  kaiserlichen  recht  unnd  nach  ge^Yonheit  anderer  l)efreiten  ho- 
hen schulen  gnedigst  gegeben  u.  befolgt  mögen  Averden.  Dises 
alles  gnediger  Fürst  u.  herrc  liabeu  wir  auf  E.  F.  G.  gnedigs  be- 
gern  aufs  Unterredung  u.  vergleichung  durcli  uns  semtlich  u.  son- 
derlich gescheen"  u.  s.  w,  u.  s.  w. 

Mittler  Weile  war  (13.  Mai)  zwischen  Herzog  Joh.  Friedrich 
dem  Mittlern  und  seinen  Brüdern  ein  Vertrag  abgeschlossen,  kraft 
dessen  diese  auf  vier  Jahre  der  unmittelbaren  Theilnahme  an  der 
Regieiimg  entsagten  und  Jener  dieselbe  allein  führen  sollte.  Er 
hatte  daher  auch  die  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  allein  weiter  zu 
führen  und  nahm  dieselben  am  (j.  Juli  wieder  auf.  Aufser  den  schon 
fi'üher  geltend  gemachten  Gründen  hebt  er  hervor,  dafs  Jena  sehr 
gesunde  Luft,  Weinwachs  und  andere  Leibesnahrung  habe,  wel- 
ches Alles  den  Inländern  und  Ausländern  sehr  bequemlich  und  be- 
haglich sei.  Jene  könnten  hier  überdies  von  ihren  Eltern  aufser 
dem  baaren  Gelde  mit  häuslichem  Vorrath  unterstützt  und  so  die 
Zehrung  leichter  und  wohlfeiler  gemacht  werden.  Vor  Allem  aber 
müsse  er,  da  die  beiden  andern  sächsischen  Universitäten  jetzt 
dem  km-fürstlichen  Hause  allein  gehörten,  wegen  des  Hofgerichts 
eine  solche  haben.  Die  Schule  sei  daher  —  so  wendet  man  sich 
hier  —  besonders  zur  Beförderung  der  Justitia  gemeint  und  für 
sie  geradezu  unerläfslich.  Mit  sonderlichen  Ordnungen  und  Stif- 
tungen vor  andern  hohen  Schulen  und  Universitäten  sei  sie  nicht 
versehen.  Aber  wenn  der  Kaiser  sie  mit  den  Privilegien  ausstat- 
ten wolle,  die  einst  Kaiser  Maximilian  der  Wittenberger  Uni- 
versität verheilen,  so  würde  das  mit  allem  Danke  anerkannt  wer- 
den. Zu  dem  Ende  wird  eine  Abschrift  derselben  beigelegt  und 
aufserdem  ein  ausdrücklicher  Revers  versprochen,  wonach  die  Her- 
zöge, um  jedes  noch  bestehende  Hindernifs  zu  beseitigen,  sich  ver- 
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pflichten  wollen,  bis  zur  Religions -Vereinigung  keine  theologischen 
Grade  ertheilen  zu  lassen. 

Hierauf  erfolgt  von  Wien  unter  dem  15.  August  die  Resolution 
des  Kaisers  Ferdinand:  .,Damit  Deine  Lieb  und  Ihre  Gebrüder 
spüren  und  befinden  mögen,  dafs  Wir  denselben  hierin  wie  in  an- 
dern mehr  Fällen  beschehen  Euch  gnädiglich  und  freundlich  zu 
willfahren  wohl  geneigt  seien,  so  wollen  Wir  hiermit  gnädiglich 
bewilligt  haben,  bemeldte  Schul  zu  Jhena  vermöge  und  Inhalt  Dei- 
ner Liebe  Uns  jetzo  übersandten  lateinisch  verfafsten  Conceptes 
zu  privilegiren  und  zu  befreien,  doch  mit  dieser  Mafs  und  Be- 
scheidenheit, dafs  Deine  Lieb  und  Ihre  Gebrüder  sich  gegen  uns 
durch  schriftliche  Obligation  Inhalt  bei  verwahrter  Copie  verpflich- 
ten, keine  Promotiones  graduum  in  facultate  theologica  des  Orts 
zu  gestatten,  bis  so  lang  durch  gnädige  Verleihung  und  Hülfe  des 
Allmächtigen  eine  christliche  Vergleichung  in  der  spaltigeu  Religion 
getrofi'en  und  erlangt  werde."  —  Die  Einsendung  des  Reverses  wü'd 
erwartet  und  die  Erfüllung  obigen  Versprechens  in  diesem  Fall  wie- 
derholt zugesagt. 

So  aber  war  man  immer  nur  halb  am  Ziele,  Erinnern  wir 
uns  an  die  Absicht,  von  welcher  man  bei  der  ersten  Gründung 
ausging  und  die  fortwährend  so  entschieden  betont  und  festgehal- 
ten wurde,  so  stand  gerade  die  Theologie  und  Kirche  im  Vorder- 
grunde. AYar  auch  seitdem  der  Anfang  zu  den  übrigen  Fakul- 
täten gemacht,  so  hatte  sich  doch  dies  Verhältnifs  in  der  Haupt- 
sache nicht  geändert.  Die  Versicherung,  es  handle  sich  vorzugs- 
weise um  die  Justiz,  war  nur  ein  Versuch,  den  durch  römische 
Einflüsse  beherrschten  Kaiser  von  dem  ihm  am  meisten  bedenk- 
lich scheinenden  Punkte  abzulenken.  Konnte  man  das  Privilegium 
nur  unter  Verzichtleistung  auf  die  theologischen  Promotionen  er- 
langen, so  war  und  bliel)  die  Stiftung  ein  blofses  Stückwerk,  weil 
eine  theologische  Fakultät  ohne  das  Recht  zu  ihnen,  zumal  nach 
damaliger  Anschauung,  kaum  diesen  Namen  verdiente.  Und  ob- 
wohl die  kaiserlichen  Privilegien  früher,  so  lange  die  päpstlichen 
Privilegien  an  die  Universitäten  ertheilt  wurden,  oft  nicht  viel  mehr 
als  blofse  Formalien  waren,  daher  auch  wohl  gar  nicht  besonders 
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nachgesucht  wurden,  so  erschienen  sie  doch,  seitdem  nican  sich  vom 
Papste  kisgesagt  hatte,  in  ihrem  ganzen  Umfange  nur  um  so  be- 
deutungsvoRer. 

Nach  erneuter  hingerer  Erwägung  schhig  man,  um  völlig  zum 
Ziele  zu  kommen,  in  Weimar  folgenden  Weg  ein. 

Zuerst  wurde  Dr.  Schröter,  weil  mit  den  Verhältnissen  am 
kaiserlichen  Hofe  genau  bekannt  und  mit  Wien  auch  verwandt- 
schaftlich verbunden,  zur  Ueberbringung  der  Antwort  ausgewählt. 

Sodann  bcschlofs  man,  auf  Vorschlag  der  Räthe,  unter  wel- 
chen jetzt  Peter  Brehm,  mehr  noch  der  jüngere  Brück  die  ein- 
flufsreichsten  waren,  sich  auf  den  Revers  wenigstens  nicht  ohne 
Weiteres  einzulassen,  sondern  Alles  zu  versuchen,  um  von  ihm 
verschont  zu  bleiben. 

Zu  dem  Ende  ward  derselbe  in  der  vom  Kaiser  verlangten 
Weise  vom  Herzog  unter  dem  15.  Nov.  zwar  unterschrieben  und 
an  Schröter  nebst  der  Vollmacht  zur  ganzen  Sendung  für  den 
äufsersten  Xothfall  eingehändigt;  er  selbst  aber  ward  in  weitläuf- 
tiger  Instruktion  vom  IG.  Xov.  angewiesen,  sich  zunächst  an  den 
kaiserlichen  Vice -Kanzler  Jacob  Jonas  zu  wenden  und  sich  zu 
erkundigen,  ob  die  kaiserlichen  Privilegien  der  Verabredung  ge- 
mäfs  unter  dem  15.  August  ausgefertigt  seien;  wo  nicht,  die  Aus- 
fertigung möglichst  zu  betreiben.  Frage  dann  der  Kanzler  nach 
dem  Revers,  so  soll  Schröter  zugeben,  dafs  man  ihn  verspro- 
chen, aber  vorstellen,  welche  Unstatten  es  haben  würde,  wenn  die 
übrigen  Fakultäten  promoviren  dürften,  die  theologische  aber  ge- 
rade als  „die  fürnehmste"  nicht,  wenigstens  nicht  eher,  als  bis  es 
zur  Religions-Vergleichung  gekommen  sei.  Denn  wann  sich  die- 
selbe zutragen  werde,  sei  ganz  ungewifs.  Bestehe  der  Kanzler 
darauf,  dafs,  was  versprochen  sei,  gehalten  werden  müsse,  und  er- 
innere er  daran,  dafs  neue  Ausflüchte,  zumal  nach  dem  Verlauf 
des  Wormser  Colloqiüums,  beim  Kaiser  „allerlei  Nachdenken"  ver- 
ursachen würden,  so  soll  Schröter  das  Erste  zugeben  und  wenn 
es  eben  nicht  anders  sein  könne,  die  Bereitwilligkeit  dazu  wieder- 
holt erklären,  aber  immer  wieder  auf  die  Machtvollkommenheit  und 
Gnade  des  Kaisers,  von  welcher  ja  doch  Alles  abhänge,  recurri- 
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ren.  Vielleicht  brauche  derselbe,  was  wohl  das  Beste,  mit  dem 
Revers  gar  ,.nicht  bemühet"  zu  werden.  Müsse  es  aber  durchaus 
geschehn,  so  empfängt  Schröter  ein  Schreiben  des  Herzogs  an 
Kaiserl.  Majestät,  in  welchem  die  oben  erwähnte  Inconvenienz 
gleichfalls  hervorgehoben  und  hinzugefügt  wird,  dafs  durch  die  be- 
absichtigte Entziehung  des  theologischen  Promotionsrechtes  unver- 
meidlich Zwietracht  und  Eifersucht  unter  den  Professoren  entste- 
hen werde.  Um  aber  den  Kanzler  zur  Förderung  der  Sache  desto 
geneigter  zu  machen,  soll  es,  abgesehn  von  der  fürstUchen  beson- 
dern Gnade,  bei  Gelegenheit  an  einer  stattlichen  Verehrung,  näm- 
lich 600  Glden  und  „da  die  bei  ihm  nicht  angesehn  werden  woll- 
ten, letzhchem  nach  allem  angewandten  Fleifs"  an  1000  Glden  nicht 
mangeln,  welche  Schröter  gleich  baar  mitnimmt.  „Wo  Dr.  Jo- 
nas Solches  vernehmen  wird,  ist  nicht  zu  zweifeln,  er  wird  sich 
anders  und  besser  hören  lassen."  Wäre  nichtsdestoweniger  Alles 
vergeblich  und  das  Privilegium  über  allen  menschlichen  und  mög- 
lichen Fleifs  ohne  den  Revers  nicht  zu  erhalten,  so  soll  Schrö- 
ter es  gegen  denselben  in  Empfang  nehmen,  dann  aber  an  Jo- 
nas nur  200  Glden,  an  den  Sekretär  Igel  100  Glden  zahlen,  „die- 
weil  sie  jüngst  zu  Prag  einer  Verehrung  vertröstet,"  und  von  dem 
übrigen  mitgenommenen  Gelde  die  Gebühren  in  der  Kanzlei  be- 
richtigen. Nimmt  hingegen  der  Kanzler  die  Verehrung,  so  sollen 
dieselben  fördersamst  eingesandt  werden.  —  So  reiste  Schröter 
ab,  von  Stigel  mit  eleganten  latehiischen  Versen  und  den  besten 
Wünschen  geleitet.  Und  siehe  —  jetzt  ging  die  Sache.  Der  Kai- 
ser ward  wegen  des  Reverses  wahrscheinlich  gar  „nicht  bemühet," 
d.  h.  wohl:  er  hatte  ihn  vergessen  und  unterzeichnete,  ohne  das  her- 
zogliche Schreiben  zu  empfangen,  die  Privilegion,  wie  sie  jetzt  vom 
Kanzler  gcfafst  waren,  nämlich  mit  Einschaltung  der  S.  Theologia 
bei  den  einzelnen  namhaft  gemachten  Disciplinen  und  Fakultäten 
und  mit  den  andern  nöthigen  kleinen  Veränderungen.  Das  Datum 
blieb  der  ursprüngliche  15.  August  und  der  Mythus,  dafs  Schrö- 
ter die  unbedingten  Privilegien  als  Preis  für  die  Befreiung  des 
Kaisers  von  einem  Magenül)el  erhalten  habe,  zerHiefst  in  Nichts. 
Für  ihn  kam  überdies  noch  die  Erhebung  in  den  Adelstand  (6.  Dec. 
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1557)  und  eine  goldne  Gnadenkette  mit  dem  Brustbild  des  Kaisers 
hinzu.  „Wenn  wir  nun,"  schreibt  derselbe,  „gütlich  angesehn  die 
sonderbare  Ehrbarkeit,  Redlichkeit  und  Geschicklichkeit,  auch  ade- 
lige gute  Sitten,  Tugend  und  Vernunft,  darinne  uns  der  Ehrsame, 
gelehrte,  unsers  und  des  Reichs  lieber  getreuer  Johann  Schrö- 
ter, der  Arznei  Doktor,  berühmt  wird,  auch  der  getreue,  gehor- 
same und  fleifsige  Dienst,  so  er  uns  eine  gut  Zeithero  und  mehr 
Wege  gehorsamlich  erzeigt  und  bewiesen  hat,  sich  auch  hinfüro 
nicht  weniger  gegen  uns  und  dem  heil,  römischen  Reich  und  un- 
serm  löblichen  Haus  Oestreich  zu  thun  und  zu  erzeigen  unterthä- 
niglich  erbeut,  auch  wohl  thun  mag  und  soll:  so  haben  wir"  u.  s.  w. 
Das  Wappen  bestand  in  einem  aufrechtstehenden  „Schröter",  wie 
er  beim  Aufschroten  von  Waaren  gebräuchlich  und  über  dem  ehe- 
mals Schi-öter sehen  Hause  noch  zu  sehen,  im  blauen  Felde. 

„Lieber  Herr  und  Gevatter!"  —  schreibt  der  Hofprediger  Auri- 
faber  aus  Weimar  an  einen  Freund  —  „Euch  kann  ich  in  Eil 
freundlicher  Meinung  nicht  bergen,  wie  dafs  durch  He n sei  Jä- 
ger die  Privilegia,  so  der  römische  König  über  die  Academiam 
Jenensem  gegeben,  auf  diesen  Abend  anher  gebracht  sind  und  wir 
Allzumal  zum  allerhöchsten  darob  sind  erfreut  worden."  —  In  Jena 
war  natürlich  die  Freude  noch  gröfser.  Als  Schröter  zurückkam, 
zogen  ihm  die  Akademie,  die  halbe  Stadt  und  sogar  die  beiden 
Jüngern  fürstlichen  Brüder  eine  Stunde  weit  entgegen.  Von  Vie- 
len ward  er  als  ein  wahrer  Wunderthäter  angesehn.  Er  selbst 
verfehlte  später  nicht,  den  Anschuldigungen  während  der  Flacia- 
nischen  Händel  gegenüber  und  sonst  wiederholt  daran  zu  erinnern, 
wie  er  die  Privilegien  „ohne  allen  schwerlichen  Revers,  der  unsrer 
Religion  ganz  entgegen,  vollkommen  wider  fast  männigliches  Ge- 
denken und  Hoffnung  sonder  ungebührliches  Thun  zu  Wege  ge- 
bracht," auch  das  Versprechen  einer  stattlichen  Verehrung  erhal- 
ten habe,  die  aber  nicht  erfolgt  sei,  da  ihm  nur  „ein  kleines  Ket- 
tel  zum  Gedächtnifs"  sei  zugestellt  worden^"*). 

Alsbald  dachte  man  auf  die  letzte  Redaktion  der  allgemeinen 
Statuten  und  auf  xVnfertigung  der  Siegel  für  alle  vier  Fakultäten. 
Die  theologische  erhielt  den  von  vier  geflügelten  Engelsköpfen  um- 
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gebenen  Erlöser,  mit  zum  Segen  erhobener  Rechten,  in  der  Lin- 
ken die  Weltkugel  tragend;  die  juristische  in  einem  verschobenen 
Viereck  das  Bild  der  Gerechtigkeit  mit  Schwert  und  Wage,   dar- 
über ein  kleines  Schild  mit  der  sächsischen  Raute;    die  medici- 
nische  Seh  röter 's  Brustbild  mit  einem  geöffneten  Buch  in   der 
Hand,  auf  ihm  den  Spruch  „Humani  corporis  naturam  nosce";  die 
philosophische  —  Facultas  Artium  —  einen  Geharnischten  mit  Zir- 
kel und  Globus.    In  den  Umschriften  heilst  die  Anstalt  allerdings 
noch  „Studiunr',   worunter  aber  jetzt  ein  „Studium  privilegiatum, 
universale,  generale"  zu  denken  ist.  —  Auch  die  beiden  Scepter,  je- 
des 58  Loth  gediegenen  Silbers  schwer,  35  Zoll  lang  und  oben  mit 
vergoldeten  Kronen  versehen,  wiu'den  angeschafft,  sowie  der  Ornat 
des  Rektors,  ein  sammtner  Purpimnantel,  darauf  goldne  Knöpfe  mit 
kleinen  Diamanten.     Damit  waren  die  äufseren  Zeichen  der  einer 
hohen  Schule  und  ihrem  „Regenten"  zustehenden  Würde  beisam- 
men, auf  welclie  in  jenen  Zeiten  ein  so  grofser  Werth  gelegt  ward. 
Verlangte  doch  noch  ein  Rostocker  Protokoll  von  1592,   dafs  der 
Rektor  stets  sein  Ehrenkleid  trage,  und  sollte  er  doch  nach  dem 
Wittenberger  Statut  gleichsam  als  ein  Wesen  höherer  Art  nur  sel- 
ten in  publico  conspectu  sieb  zeigen  ^^). 

Zu  Anfang  Januar  1558  wurde  der  Universität  vom  Herzog 
officiell  angezeigt,  wie  er,  nachdem  in  Folge  der  Anstrengungen 
des  Leibarztes  Schröter  der  Kaiser  die  Schule  zu  Jena  in  allen 
Fakultäten,  bevorab  der  theologischen,  gnädig  confirmiret  habe, 
entschlossen  sei,  „bei  Publicirung  solcher  Consekration"  in  eigner 
Person  zugegen  zu  sein.  Die  Universität  soll  Vorschläge  machen, 
wie  dieselbe  zu  geschehen  habe.  Dieselben  gehen  Montag  nach 
Epiphanias  ab,  von  Schröter  als  Rektor  unterzeichnet.  Denn 
nachdem  im  Jahr  zuvor  Schnepf  und  Monner  das  Rektorat  ver- 
waltet, war  er  iiacli  der  Rückkehr  aus  Wien  mit  dieser  Würde  be- 
kleidet, wohl  aus  dank1)arer  Anerkennung  seiner  Verdienste.  Die 
Vorschläge  sind  ziemlicb  einfach,  bei  weitem  nicht  auf  den  Pomp 
gerichtet,  der  nachmals  entfaltet  ward.  Nur  um  „Tapezcrei"  zur 
Ausschmückung  des  Chors  in  der  Kirche  und  um  das  fehlende 
„Gesäfse"  wird  gebeten.    Nach  der  Antwort  vom  8.  Jan,  soll  jene 
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aus  "Weimar  erfolgen,  dieses  nacli  Anweisung  der  Professoren  vom 
Ratli  beschafft  werden,  welcher  dazu  am  14.  Jan.  noch  besonders 
befehligt  wird.  Zugleich  wird  er  aufgefordert,  ..samnit  der  Biu'- 
gerschaft  mit  der  liesten  Wehr,  Harnisdi  und  Rüstung,  auch  Fahn- 
lein, Trunmieln  und  Pfeifen"'  nebst  der  Universität  dem  Herzog 
entgegeuzugehn.  Aehnlichc  Aufforderungen  ergingen  an  den  Lan- 
deshauptmann Heinrich  v.  Wildenfels,  der  „im  Schützen-Ge- 
wehr gerüstet  sanunt  einem  neuen  ehernen  Kleid"  in  Weimar  er- 
scheinen soll,  um  ndt  nach  Jena  zu  ziehen,  an  die  Grafen  von 
Henneberg  und  die  drei  Grafen  zu  Gleichen,  den  Burggrafen 
Siegmund  von  Kirch berg,  den  Grafen  und  Herrn  von  Gebe- 
see und  Kraienburg  u.  s.  w.  Und  zwar  war  der  Tag  der  feier- 
lichen Eröffnung  erst  auf  den  24.  Januar  festgesetzt.  Indefs  mach- 
ten die  Verhandlungen  wegen  der  Statuten,  welche  der  Universi- 
tät zu  wiederholter  Prüfung  und  Begutachtung  vorgelegt  wurden 
und  gegen  welche  diese  am  Sonntag  Marcelli,  16.  Januar,  beson- 
ders rücksichtlich  des  so  oft  besprochenen  „Angriffes"  noch  aller- 
lei Bedenken  hatte,  einen  Aufschub  nöthig.  um  so  mehr,  da  auch 
der  Rath  seinerseits  wiederholt  dergleichen  Bedenken  namentlich 
wegen  des  Rechtes  auf  den  Bier-  und  Weinschank  erhob*).  Sie 
wui'deu  zurückgewiesen,  ungeachtet  man  vorstellig  machte,  dafs, 
wenn  die  Universität  auch  für  die  Zukunft  statutenmäfsig  die  Trank- 
steuerfreiheit geniefsen  und  befugt  sein  sollte,  fremde  Biere  und 
Weine  ohne  Weiteres  einzulegen,  die  Stadt  davon  den  gi'öfsten 
Xachtheil  haben,  ja  schier  zu  Grunde  gehen  müfste.  —  Am  Tage 
Pauli  Bekehrung  (25.  Jan.)  werden  die  neuen  Ordnungen  und  Sta- 
tuten vom  Herzog  unterzeichnet  und  zur  Publikation  derselben 
Maria  Reinigung,  Mittwoch  der  2.  Febr.,  bestimmt. 

*)  Siehe  oben  S.  30  die  Anmerkung. 


Die  vollberechtigte  Eröffnung. 


Am  28.  Januar  thut  der  Rektor  in  einer  „Intimation"  dem  Cor- 
pus academicimi  die  Absicht  der  Fürsten  kund,  stellt  Zeit  und 
Ordnung  des  Auszuges  zu  ihrem  Empfange  fest  und  ermahnt  die 
Studirenden  zu  Ruhe  und  Anstand  während  der  festlichen  Tage.  — 
Am  ersten  Februar  um  elf  Uhr  ziehen  die  Bürger  aus,  über  vier- 
hundert an  der  Zahl,  ihren  Führer  den  Stadtschreiber  Johann 
Landen  streich  und  sechsundzwauzig  geharnischte  Trabanten  an 
der  Spitze,  mit  klingendem  Spiel  und  fliegenden  Fahnen.  Wäh- 
rend der  gröfsere  Theil  sich  unter  den  Forstbergen  aufstellt,  geht 
die  kleinere  bewaffnete  Hälfte  den  Fürsten  bis  auf  die  Schwabhäu- 
ser Höhe  entgegen,  ihre  Befehle  zu  empfangen.  Sie  wird  ange- 
wiesen, sich  mit  den  übrigen  Bürgern  wieder  in  Schlachtordnung 
zu  vereinigen  und  die  Herrschaften  zur  Stadt  zu  geleiten,  wohin 
der  sehr  kränkliche  Johann  Friedrich  der  Jüngere  mit  Bischof 
Amsdorf  schon  vor  auf  gefahren  war.  Vor  ihr  hatte  sich  das  Corpus 
academicum  mit  etwa  6(X),  zum  Theil  auch  von  andern  Universitäten, 
namentlich  von  Wittenberg  und  Leipzig  herbeigekommenen  Studi- 
renden nebst  der  Geistlichkeit  und  den  fi-emden  Gästen  auf  dem  s.  g. 
Heinrichsberge  aufgestellt,  da  die  Herzöge  sich  ein  weiteres  Ent- 
gegenkommen ausdrücklich  verbeten  hatten.  Johann  Friedrich 
derj Mittlere  reitet  unter  Begleitung  seines  Bruders  Johann  Wil- 
helm, der  oben  genannten  Grafen  und  Herren,  vieler  Andern  vom 
Adel  und  eines  stattlichen  militärischen  Gefolges  heran,   begrüfst 
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Rektor  und  Professoren,  indem  er  mehreren  von  ilincn  freundlich 
die  Hand  reicht,  und  wird  von  jenem  im  Xamen  der  Universität 
in  einer  hiniicren  Rede  beNvillkomnnict,  welche  an  Kurfürst  Jo- 
hann Friedrich,  au  die  erste  Stiftung,  an  das  AVachstlmm  der 
Anstalt,  an  die  Bemühungen  der  fürstlichen  Brüder  um  ihr  Ge- 
deihen erinnert  und  mit  dem  Dank  dafür  die  Bitte  um  ferneren 
Schutz  und  Füi'sorge  ausspricht.  Der  Herzog  antwortet  entblöfs- 
ten  Hauptes,  sagt  Beides  zu  und  wünscht,  dafs  vor  Allem  die 
Kirche  aus  dem  weiteren  Flor  der  Universität  reichen  Segen  ha- 
ben möge. 

Unter  Vortritt  des  Corpus  academicum  setzt  sich  nun  der  Zug 
in  Bewegimg.  Voran  die  Pedelle  mit  den  Sceptern,  darauf  der 
Rektor,  den  hier  studirenden  jungen  Grafen  Philipp  von  Nas- 
sau zur  Seite,  und  zwei  junge  Freiherren  von  Landau;  dann 
Schnepf,  Strigel  und  Stigel,  der  alte  Stamm,  Jeder  von  zwei 
Doktoren  oder  Professoren  geleitet;  weiter  Superintendent  Hügel 
mit  Flacius  und  dem  greisen  Superintendenten  Caspar  Aquila 
von  Saalfeld,  dem  rüstigen  Kämpfer  gegen  das  Interim,  der  schon 
bei  der  ersten  Gründung  zugegen  gewesen,  seitdem  im  Exil  viel 
gelitten,  aber  nach  der  Rückkehr  des  alten  Heri'n  seine  frühere 
Stelle  wieder  eingenommen  hatte  und  in  ilu"  noch  immer  mit  Ki-aft 
und  Segen  wirkte;  M.  Hiob  Finzel,  welcher  vor  zehn  Jahren  mit 
Strigel  von  P'.rfurt  als  Student  herübergekommen,  in  Wittenberg 
zum  Doktor  der  Philosophie  promovirt  und  jetzt  in  diese  Fakultät 
liier  aufgenommen  war,  mit  zwei  andern  Magistern;  die  Stadt - 
Diakonen  und  „von  der  umliegenden  Nachbarschaft  viel  gelahrte 
ansehnUche  Männer,-'  als:  die  Superintendenten  Joh.  Grau  von 
Weimar,  Conrad  Timm  er  von  Neustadt  a.  d.  0.,  Caspar  Mül- 
ler von  Orlamünde.  der  treffliche  Philolog  Stephan  Riccius, 
Pfarrer  zu  Kahla  u.  s.  w. ,  Alle  je  drei  und  drei. 

An  sie  schlössen  sich  die  Bürgermeister  Flach,  Hofmann, 
Winkler  und  Burkardt  Andreae  mit  den  Mitgliedern  des 
Rathes,  denen  die  Studirenden  folgten.  Durch  die  aus  ihnen  vom 
Thor  bis  zum  Markt  gebildeten  Reihen  ziehen  die  beiden  älteren 
Herzöge,  den  Grafen  Ernst  von  Henne berg  zur  Seite  und  zehn 
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reitende  Trompeter  und  einen  Heei-pauker  voran,  „die  ohn  Unter- 
lafs  fürstlich  hofirt  haben;"  jeder  Fürst  seine  Edelknaben"  in  Sammt 
wohl  gekleidet  mit  güldenen  Ketten  und  Straufsfedern  geschmückt, 
auch  Jeder  seine  Lakaien  in  Sannnt  gekleidet  bei  sich  habend." 
Dreihundert  Reisige  mit  hundert  Pferden  und  die  Bürger  folgen, 
zu  fünf  in  jedem  Gliede.  Auf  dem  Markte  angelangt  schiefsen  die 
Bewaffneten  ihre  halben  Hakenbüchsen  und  langen  Rohre  nach 
Krieger  Art  ab  und  die  Fürsten  begeben  sich  in  ihre  Herberge, 
Johann  Friedrich  der  Mittlere  zum  Rektor  Schröter,  Johann 
Wilhelm  in  den  Gasthof  zur  goldnen  Gans;  Johann  Friedrich 
der  Jüngere  wohnte  beim  Schosser  Andreas  Steckenberg  er. 

Am  andern  Morgen  in  der  Frühe  versammelt  sich  das  Corpus 
academicum  in  der  Salana,  wie  man  nicht  blos  die  Universität, 
sondern  vor  Allem  das  Kollegiengebäude  zu  nennen  pflegte,  zieht 
in  derselben  Ordnung  wie  Tags  zuvor  vor  die  Stadtkirche  und  er- 
wartet hier,  die  geharnischten  Trabanten  am  Portal,  nebst  dem 
Rathe  die  Fürsten,  welche  alsbald  mit  ihrem  Gefolge  unter  Glo- 
ckengeläute, Trompeten-  und  Paukenschall  erscheinen.  Nachdem 
man  im  festlich  geschmückten,  von  dem  letzten  Rest  des  römisch- 
katholischen  Bilderdienstes  gereinigten  Chor*)  Platz  genommen, 
während  die  Studu'enden  das  Scliiff,  die  Bürger  die  Emporen  fül- 
len, und  nach  dem  Gesänge  „Komm  heiliger  Geist"  erhebt  sich 
Joh.  Friedrich  der  Mittlere  und  hält  „als  ein  hoch  gelahrter  La- 
teiner," wie  versichert  wii'd,  ex  tempore  eine  wohl  stylish'te  Rede. 


*)  Als  auf  Amsdorf's  Antrag,  bezüglich  Anordnung,  bei  der  Kirchen  -  Visi- 
tation von  1554  die  Altäre  in  den  ernestinischen  Landen  frei  gestellt  und  ihre  Hin- 
terwände i^Tabernakel)  abgebrochen  wurden,  damit  der  Geistliche,  wie  es  Luther 
gewollt,  der  Gemeinde  nie  den  Rücken  zukehre,  fiel  auch  in  unsrer  Stadikirche  ein 
schönes  Holzschnitzwerk  dahin,  die  Flucht  Jesu  nach  Aegypten  darstellend.  Nur 
in  Joseph  und  dem  Esel  blieben  noch  Stücke  übrig,  welche  der  milde  Superinten- 
dent Hügel  an  den  Seiten  stehen  liefs.  Als  Flacius  kommt,  ist  er  über  diesen 
Greuel  empört,  zumal  da  zwischen  der  Vor-  und  Nachmittagskirche  öfter  Frauen 
kamen,  vor  dem  Altar  ein  stilles  Gebet  zu  verrichten.  Denn  wer  bürge  dafiir,  dafs 
sie  nicht  zu  den  hölzernen  Bildern  beteten.  Daher  bestürmt  er  den  Herzog,  diesel- 
ben entfernen  und  wenigstens  die  rnauguration  der  Akademie  diuch  sie  nicht  mehr 
beflecken  zu  lassen.     Sein  Wille  geschah.  —    S.  die  Corr.  im  Ges. Archiv. 
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Nach  eiiieiu  Rückblick  auf  die  bisherige  Geschichte  der  Anstalt 
legt  er  dar,  ^Yie  er  mit  seinen  Brüdern  das  Mögliche  gethan  habe, 
dafs  dieselbe  Gott  zu  Ehren,  der  Stadt  Jena  zum  Gedeihen  und 
der  ganzen  deutschen  Nation  zu  Gute  von  Kaiserlicher  Majestät 
feierlich  bestätigt  und  mit  den  erforderlichen  Privilegien  begnadigt 
wüi'de,  welches  nun  geschehen  sei,  wie  man  hören  und  wulil  mer- 
ken solle.  Auf  seinen  Wink  verliest  Hofrath  Peter  Brehm,  spä- 
ter der  erste  Ordinarius  der  Juristcnfakultät  und  des  Schöppen- 
stuhls,  die  Privilegien,  woran  Kanzler  Christian  Brück,  nach 
nochmaliger  Ansprache  des  Herzogs,  eine  deutsche  Rede  schliefst, 
welche  die  fürstliche  Absicht  bei  der  Stiftung  des  Weiteren  ent- 
wickelt, worauf  die  Uebergabe  der  Privilegien  im  Original  an  den 
Rektor  erfolgt.  Ein  Gleiches  geschah  mit  den  Statuten  und  Ge- 
setzen, welche  der  Rath  Stephan  Clodius  verlesen  hatte. 

Hierauf  erhob  sich  der  Bürgermeister  und  Syndikus  Andreae 
im  Xaraen  des  Rathes  und  der  Bürgerschaft,  dankte  Gott  und  den 
Fürsten  für  die  der  Stadt  erwiesene  Wohlthat,  erbot  sich  gegen 
die  Universität  und  alle  ihi'e  Glieder  zu  aller  christlichen  Liebe 
und  Freundlichkeit  und  überreichte  dem  Rektor  als  Beweis  der 
Anerkennung  für  seine  Verrlienste  einen  silbernen  reich  vergolde- 
ten Pokal,  sechzig  Gülden  an  Werth.  Schröter  antwortet  voll 
dankbarer  Rührung.  Zuletzt  tritt  Stigel  auf  und  verbreitet  sich 
in  sch()uem  Latein  über  die  Gründe  ziu'  Stiftung  der  Akademien, 
über  den  Werth  der  Wissenschaften,  über  den  Nutzen  der  Privi- 
legien und  die  rechte  Disciplin.  Das  Tedeum  beschliefst  die  kirch- 
liche Feier  unter  gegenseitigem  Glückwunsch  und  Händedruck. 

Füi'sten,  Räthe  und  Professoren  begeben  sich  alsdann  zu  einem 
glänzenden  Festmahl  auf  das  reich  ausgeschmückte  Rathhaus,  wäh- 
rend das  übrige  Gefolge  im  Schlosse  und  beim  Schosser  speist. 
Xach  der  Tafel  eröffnen  „drei  Stecher"  auf  dem  Markte  ein  Tur- 
nier, bei  welchem  sich  auch  Herzog  Johann  Wilhelm  betheiligt 
und  grofse  Stärke  und  Gewandtheit  beweist.  Diese  ritterlichen 
Spiele  werden  an  den  beiden  folgenden  Tagen  fortgesetzt,  „wo 
Herzog  Johann  Friedrich  der  Mittlere  das  Beste  that,"  wefs- 
halb  er  nebst  seinem  Bruder  von  Stigel  mehrfach  besungen  ward. 
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Während  dieser  Zeit  wm-den  aber  auch  wiederholte  Berathungen 
mit  den  Professoren  über  die  weitere  Einrichtung  der  Akademie 
gepflogen,  die  Gebäude  derselben  besichtigt  und  Anordnungen  zu 
deren  Vollendung  getroffen,  um  „das  Collegium''  so  herzustellen, 
dafs  es  allen  Bedürfnissen  genüge.  Am  vierten  Februar  wohnten 
die  Fürsten  mit  ihrem  Gefolge  einem  Gottesdienst  bei,  wo  Super- 
intendent Hügel  über  Joh.  1,  15—17  predigte  und  den  Unter- 
schied darlegte  zwischen  dem  Gesetz  und  der  Gnade,  die  uns  im 
Evangelium  geworden.  —  Nachdem  so  die  ganze  Feier,  wie  aus- 
drückhch  hervorgehoben  wü'd,  ohne  alle  Störung  vorüber  gegan- 
gen und  „kein  Mensch  weder  von  den  Studenten  nocli  von  den 
Reutern  mit  dem  wenigsten  durch  Zank  oder  Widerwärtigkeit  ver- 
sehrt worden  war,''  zogen  die  Herzöge  am  5.  Febr.  Mittags  12  Uhr 
„hu  fürstlichen  Pomp  mit  ihren  zehn  Trommetern  und  dem  Heer- 
paulver  in  der  Ordnung,  wie  sie  eingeritten,  wieder  gen  Weimar." 
—  „Sic  transit  gloria  mundi"  schhefst  ein  Augenzeuge  seinen  Be- 
richt über  die  festlichen  Tage,  welche  auf  alle  Theilnehmer  einen 
tiefen  Eindruck  hervorbrachten  und  bald  zum  Gegenstande  sehr 
ausführUcher  ßesclu-eibungen  gemacht  wm'den^**). 

V'or  Allem  mögen  genau  nach  der  Original -Urkunde  folgen  die 

!Frivilegia  Ordnung  vnnd  Statuta  auif  erhmgote  Kayl'erliche 
Privilegia  der  Univerfilet  vbergel)cn  Anno   i5r)8. 

Vonn  gottes  gnadenn  Wier  Johans  Friderich  der  mit- 
1er,  Hertzog  zu  Sachffenn  Landgraf  In  Duringemi  vnd  Marggraf  zu 
Meissenn,  Thun  Kimtli,  gegen  mennighch.  Xachdeme  weiland  der 
Hochgebornne  Furft,  Her  Johans  Friderich  der  elter,  Hertzog  zu 
Sachffenn,  vnnd  Churfurft  etc.  vnnfer  Wm'diger  Lieber  Her,  vnnd 
Vater,  seliger  vnnd  Clu^iftlicher  gedechtnus,  hiuor  die  Vniuerfitet 
zu  Jhenc,  Zu  orlialtung,  Forderung,  vmid  ausbreitunge  gottes  rei- 
nen Ewigen,  vnd  allein  fehgmachendcn  worts,  Wie  Iblclis  fein  alle- 
mechickeit.  In  diefen  Tageszeitenn ,  durch  denn  Erwirdigen,  vnnd 
hochgelartenn,  vnfern  Lieben  andechtigen,  Em  Martinum  Luther, 
der  heiligenn  schriflt  doctor  feiiger,  aus  lauter  gnade  vnndt  guthe, 
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geofleubart.  viiiul  an  tag  gegebtMiii.  Dergleichenii  zu  ^viderstehen, 
villi  fechtoiK  allen  Corruptolii,  viiiiil  Secteii,  so  sich  albereit  er- 
euguot.  viiml  kuiiftigk  weiter  erregt  wenleiiu  luocliten,  auch  Clirift- 
licher  ReligioiK  EiüTerliclier  Zucht,  Disciphu,  viuul  Erbarkeit,  viiiid 
alfo  Mifermi  Vuilerthaueiin,  vud  der  Jugeiit  zum  befteii  gucdig  vf- 
gei-icht.  vnd  mit  etzlichenu  Gelertemi  Leutemi  vorfehen,  So  haben 
noch  feiner  gnaden  abefterben,  \ner  für  vnns  selbst,  vnnd  von 
wegonn  vnnferer  fi-eunthchciin ,  lieben  bruder,  der  auch  hoclige- 
bornnen  Furfteii,  Hern  Johanns  AYilhelmen,  vnd  Hern  Johans  Fri- 
derichenn,  des  Jungern,  Hertzogen  zu  Sachssen  etc.  als  die  vder 
aus  Cluiftlichem  Eiffer,  vnnd  Furftlichem  Geinuthe,  vmb  Erhaltung, 
Besserung,  vnd  Auffuehmung  willenn,  berurter  vnnfer  vniuersitet, 
welche  aus  gemelten  vrfachen  furgenommen,  zu  forderen  vnnd  fort- 
zufetzen,  gnedigUch  gneigt,  Piomische  keiserhche,  vnnd  kunig.  Mai. 
vnfere  aller  gnedigfte  herrenn,  vudertenigft  erfucht  vndt  gebethenn, 
Diefelbige  vnnfere  vniuerfitet,  mit  priuilegien,  befreihungen  vnd 
Confirmation,  gleich  andern  vniuerfitetten ,  gncdigft  auch  zu  be- 
gnadenn,  vnd  zu  uorfeheii,  wie  wir  dan  auch,  folche  gotlob  von 
hochft  gemelter  Romischen  Kuuiglichen  Mai.  aller  guedigft  Erlangt 
vnnd  zuwege  gebracht  habenn.  Vnnd  dan  in  folchen,  oder  der- 
gleichen vniuerfitetten  Gemeinden  vnnd  vorfamlungen ,  den  darzu 
gehorigeim  Personen  profefforu,  Studentenu,  vnd  anderen,  ane 
Chriftüche,  Mind  gute  ordnungenn.  Statuta,  vnnd  vorfehungen,  wie 
das  die  Erfarung  zeuget  vnnd  gibet,  durch  Gottes  gnade.  In  eini- 
ckeit  Lieb,  vnnd  fi-euntfchafft,  schwerlich  beieinander  fein,  und  er- 
halten werden  mugen.  So  wollenn,  ordennenn,  vnnd  Schaffen,  Im 
nahmen  des  allemechtigen  wier  für  vns  vnnd  von  wegenn  gedach- 
ter vmii'er  Liebenn  bruder,  Das  es  volgender  vnderschidlicher  mas 
Inn  obgemelter  vnnfer  vniuerfitet  zu  Jheue,  liinfurder  gehaltenn 
fol  werdemi, 

Vnnd  dieweil  dann  folche  vnfere  Vniuerfitet,  wie  vorftehet, 
fumemlich  zu  erhaltung  Gottes  worts,  \Tind  Chriftlicher  Religion, 
Vnndtt  alfo  zu  feiner  allemectickeit  Lob,  vnnd  Preis  gemeint,  So 
wollenn  wier,  das  sich  erstlich  alle  Profefforn,  Studentenn,  vnd 
andere  Glider  derfelbenn  Vuluerütet,   nach  Gottes  reinem  worth, 
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^Yie  das  luu  der  Augsbiu'gischen  Coufessiou,  vnnd  darauf  Erfolg- 
tenn  apologi,  fo  Anno  30.  geschelienn ,  desgleichenn  denn  Sclimal- 
kaldischeim  artickelu,  die  Auuo  37.  vorgliclieun  wordenn,  bekant, 
vund  vorfast.  In  Irem  einfeltigenn  Pieiiienn.  Miiid  ge^>issen  vor- 
ftannde,  ^^ld  wortemi,  lialteim,  Darwider  otfentlicli,  oder  heimlich 
des  orts  zu  Ihena,  oder  anndertswo,  durch  einiche  Practicü'ung, 
oder  vnderschibunge ,  nicht  thun  noch  handeluu  folleu. 

Wiu'de  sich  aber  einer,  oder  mehr,  vnderftehenu,  einiche  Cor- 
inipteln,  oder  Sectenn,  l)emelter  Augsburgischenu  Conlession,  vnnd 
Apologi,  Auch  denn  Schmalkaldischemi  Artickelnn  zu^^^der  behar- 
lich  zu  defendÜTu,  vnnd  zuuorfechteu.  der  oder  diefelbigenn  follen 
Inn  \Tmser  Miiuerfitet  nicht  gelidenn.  noch  geduldet  werden. 

Es  sollen  auch  alle  Studenten  vnnd  Glider  Mil'er  Vniuersitet 
sich  des  Gotslefternns ,  bei  Ernsthcher,  \inid  vnableshcher  ftraff, 
gentzlich  enthaltenn,  auch  nichts  fimiehmenn.  Schreiben,  oder  thun, 
fo  vnnfer  Chiiftlichenn  walu-en  Religion,  vnnd  dem  Reiuenn  wort 
Gottes  zu  vnehi'enn  schimpf,  oder  auch  den  Predigernn ,  vnd  Leh- 
rern, zu  Schmach,  vorcleinerung,  schadenn,  oder  sonst  zu  vneini- 
ckeit  vnd  zwitracht  gereichenn  vnnd  gelangenn  mochte. 

Domit  auch  guther  vnnd  billicher  gehorfam,  zucht,  vnd  disci- 
plin,  Inn  Miser  vniuerfitet,  muge  Erhaltenn  werdenn,  So  wollenn 
wü-  das  fich  die  Studentenn,  gegen  den  Rectorem,  fo  Ider  Zeit  fein 
wirdett,  alles  schuldigen  Gehorfams,  auch  Ime  vnnd  den  Profef- 
forn,  aller  geburhchenn  Ehrerbietuuge ,  halten,  vnd  Ertzeigenn  fol- 
lenn,  wie  es  dann  auch  ann  Ime  felbft  billich  vnnd  Loblich  ist. 

Vf  das  man  auch  Ider  zeit  wiffen  muge,  wehr,  vnd  woher  die 
Gesellen  vnd  Knaben,  so  sich  zu  der  Vniuersitet  begebenn,  feint, 
auch  auf  sie  vnnd  Ihr  wesenn,  vnnd  wandel  defto  bas  achtung 
vnnd  vf  fehenn  gehabtt  werdenn  mugte,  So  wollenn  wir  das  kein 
frembder  Student,  vber  drei  tage,  Inn  vnnser  Stadt  lene  gedul- 
det werdenn  fol.  Der  fehlen  nahmen  nicht  bei  dem  Rectore  ange- 
gebenn,  vnnd  in  die  Matriculam,  fo  darzu  vorordennet,  hat  fclu'ei- 
ben  laffen. 

\'nnd  welcher  fich  alfo  einfchreiben  laffen  wu'dett,  Sol  durch 
denn  Rector,  luu  Gelubdt,  vnnd  von  Ime  Zusage  genommen  wer- 
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den.  vus,  Mind  vnferun  freimtlichen  lieben  Brudernn  vnfern  vnnd 
Irer  Liebden  Erbenn,  als  den  Landsfurftenn ,  Fundatorn,  vnnd  vn- 
derhalternn,  dieser  \niiuersitet ,  Getreu  vnnd  holt  zusein,  auch  dem 
Rectori  schuldigenn  gehorfam  zuleilten. 

Xachdem  auch  die  deposition  eine  Freie  vnd  vngeferliche  Ce- 
remonia,  fo  vf  etzlichenn  vniuersiteten  gehaltenn,  auch  vf  etzli- 
chemi  nicht  breuchlich  ist,  So  laffen  wier  geschehenn,  domit  ex- 
plorirt  vnnd  Erkundet  werde,  wie  ein  Ider,  wann  er  zu  der  vni- 
uerfitet  kommet,  geschickt  vnd  Ime  von  den  Professorn,  vnnd 
preeeptoribus ,  Miderfaget  muge  werdenn,  was  vor  Lectiones  Ime 
zufiu^derst  zu  horenn  vonnöttenn,  das  die  deposition,  fo  ferner 
zuuor  fonftenn,  anders  wo  nicht  deponirt  worden,  Inn  beifein  eines, 
oder  etzlicher  Professorn,  wie  gebreuchlich ,  vnnd  das  Examen  do- 
neben gehaltenn  werde.  So  wollen  wii'  auch,  das  die  Jungen  Stu- 
denten, fouil  muglich  Ire  priuatos  preceptores  habenn,  auch  die 
publicas  lectiones,  mit  vnndt  nach  derfelbenn  Rath,  vnnd  anwei- 
sung  horenn.  Aber  welche  knabenn  armut  halbenu ,  keine  priuatos 
Preceptores  zu  habenn  vormugenn,  diefelben  follen  der  Gemeinen 
Professorn  Rath,  vnnd  anweisung  hirinnemi  volgen.  Welche  dan 
ein  fleissig  vfsehenn  habenn  follen,  das  die  Studentenn  vnnd  dis- 
cipel,  nach  gelegennheit  deren  Condition,  Sinreichickeit,  Geschick- 
lickeit,  vnnd  alters,  bequeme  vnnd  mugliche  Lectiones  horenn. 

Auch  ordeuen  vnnd  wollen  wier,  das  sich  alle  Studentenn  vnd 
Glider  der  vniuersitet,  Inn  denn  Kleidungen,  vnnd  Eusserlichem 
AVandel,  messig,  eingetzogenn  vnnd  zuchtig  haltenn,  vnnd  hirin- 
nen  alle  Migestallt  vnnd  misstandt,  Sunderlich  die  Ploderhofenn, 
vnnd  gar  kurtze  Cleider  meiden,  wie  sich  dan  Ihrem  stände  nach 
geburet.  Darauf  auch  der  Rector  vnnd  die  Profefforn  ein  Ernst- 
lich, fleissig,  vfmerkenn  habenn  vnnd  die  vngehorfameun  vnd  vber- 
tretter  der  Geburt  nach  ftraflfenn  follen. 

Es  sollen  sich  auch  die  Studenten  aller  vntzucht  vnnd  vol- 
fauflfenns  Enthalteun,  oder  noch  gestalt  der  vbertrettunge  Bestraft 
werdenn. 

Domit  auch  vnnfer  gnediger  wil  vnnd  neigunge,  wie  wir  das 
armut  zu  Irenn  Studiis,  souil  vnns  ymmer  muglich,  zu  fördern  be- 
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reit,  vnnd  gnediglich  gesinnet,  desto  mein-  gespurt  werde,  So  ha- 
ben wir  denn  armen  Studentenn  zum  besten  vf  das  sie  mit  der 
Cilest  einenn  vortel  haben  mochten,  einenn  oeconimum,  oder  haus- 
halter vorordennet,  \iind  annehmen  laffen,  dem  wier  \YOchenntlich, 
eine  antzalh  körn,  vnnd  Getreidich,  vinb  sonst  wollen  reichenn 
lassenn.  Domit  er  einenn  vortel  habe,  vnnd  wöchentlich  funff  tisch 
armer  gesellenn  vmb  ein  finif  groschen  fpeisenn  fol. 

Vnnd  nach  dem  den  burgern  an  dem  weinwachs  des  orts 
Funiehmlich  alle  Ihre  nahrung  gelegen,  auch  zuerbauung  dessel- 
bigenn,  grosse  vnkohsten  vfwendenn  müssen,  derwegenn  keinswegs 
leidlich,  auch  ane  das  vnbillich,  das  sie  ann  denn  Erwachssennen 
fruchten,  in  den  Wein,  auch  baumgerten,  diu-ch  die  Studentenn 
oder  Imands  anderen  beschedigt  werden  folten. 

So  wollenn  vnnd  vorbietenn  wir  himit  Ernstlich,  das  sich  die 
Studenten  gleich  andernn  der  Weinberge,  vnnd  garten,  gentzlich 
enthalten,  darein  nichtt  lauffen,  oder  mit  abreissunge  der  Fruchte, 
oder  des  obs  schadenn  thun. 

Do  aber  einer,  oder  mehr  vber  dis  vnnfer  vorboth,  sich  in 
die  Weinberge  Vnnd  gartenn,  seinsgefallens  zu  lauffenn  vnnd  scha- 
den zuthun,  \Tiderftehenn  wurdenn,  So  habenn  wier  vnnferm  Schos- 
ser, vnnd  dem  Kath  beuohlenn,  vnd  nachgelassenn,  wes  man  sich 
mit  pfandung,  vnndt  ftraf  der  mutwilligenn ,  halten,  \nmd  dem 
Rectorn  dieselben  zu  abtrag,  vnnd  wandel  des  vorursachtenn  vnnd 
gethanenn  schadenns  antzuzeigen,  halten  follen. 

Dieweil  auch  zu  aller  gotfelickeit,  tugent  vnnd  zucht,  fride 
vnnd  einickeit  zum  hochftenn  vonnötten,  So  wollenn  wir  das  die 
Studenten  vnter  sich  felbft,  vnnd  gegen  denn  Burgern,  auch  ge- 
genn  den  durchwanderendenn  Frembden  perfonenn,  bescheidenn 
vnnd  fridlich  haltenn,  vnnd  welcher  zu  vnfriden  vflauf,  oder  fchla- 
henn,  vrfach  gebenn  wurde,  mit  woiten  oder  werckenn,  Der  fol 
vnnachlessig,  vnnd  Ernftlich  gestrafft  werdenn. 

Vnd  zu  souiel  mehrer  erhaltung  folchs  fridens  vnnd  Einickeit, 
Wollenn,  vnnd  ordennen  wier,  das  nu  hinfurder  kein  Studentt,  der- 
gleichenn  die  Burger  vnnd  Einwohner,  oder  andere,  so  sich  aldo 
wesentlich  enthalten,  darzu  die  hanndwergsgesellenn,  oder  Burger 
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diner  Iiin  Minser  Stadt  .Tlieiui  kein  wehr,  Geschos,  oder  waffenn, 
wie  das  geneuiiet  werdeuu  inagk,  die  zu  besclieidigung  vnnd  be- 
leidigimg  des  leibs  zu  gebrauchenn,  öffentlich,  oder  heimlich  tra- 
geun,  vnnd  bei  sich  habenn  sollen,  Ausgeschlossenn  der  vniuersi- 
tett  Pedellenn.  vnd  des  Raths  Diuern  die  zuerhaltung  Frids  vnnd 
Einickeit,  vorordnet. 

Desgleichenn,  so  Iinands  vber  lanndt,  vnndt  ausser  der  Stadt, 
reisenn  oder  wandernn  wiuxle.  Dem  follenn  Ihre  wehrenn  durch 
die  Stadt  zutragenn,  vnbeuommeun,  vnd  himit  vnuorbotten  fein. 

Wurde  aber  solchs  vbertretten,  so  sollen  der  Rector  vnnd 
Rath  dennselben  von  denn  es  beschehenn,  Xemlich  der  Rector  den 
Studenten  vnnd  der  Rath  denn  burgern  etc.  die  wehren  nehmenn, 
oder  sie  sonsten,  anderen  zur  absehen  geburlicher  weise  ftraften 
lassenn. 

Trugen  sich  auch  vorbrechungen  zu.  So  sollen  gemelte  Pedel- 
lenn, vnnd  Gerichtsknecht  Infonnderheit  darzu  voreidet  werdenn, 
das  sie  die  Jenigenn,  fo  fie,  als  vbertretter  befindenn,  dem  Rectori 
oder  Bui'germeister  angebenn,  vnd  follenn  die  Pedellen  dem  Bur- 
germeister, die  Einwohner,  diner  vimdt  handwergsgesellenn ,  so 
ftreflich  befundenu,  vnnd  widerumb  auch  die  Gerichtsknechtt  die 
Glidmas  der  vniuersitet  dem  Rector  antzusagenn  vorpflicht  sein. 

Wier  habenn  auch  denn  angrif,  vf  alle,  vnd  Itzliche  perso- 
nenn,  Es  sein  Burger,  Burgers  Sone,  hanndwergsgefellenn  oder 
Studentten  dem  Rath  zu  Jhene  uachuolgender  mas ,  zugebrauchenn, 
be\nlligt  Mind  vorgonnet. 

Nemlich  Wo  ein  Student  bei  nechtlicher  weile,  vf  der  Gas- 
senn mit  vngeburlichenn  vntzuchtigen ,  greslichen  nachtgeschrei, 
oder  andernn  vm'uigenu  fridbruchigen ,  vnnd  strafwirdigenn  fachen, 
etwas  vorwii'kte,  oder  mishandelte,  Welchs  sich  doch  nicht  Inn 
die  Peinlickeitt ,  oder  leibsftraf,  zöge,  oder  burglich  wehre,  das 
fie  denn,  oder  diefelbigenn,  durch  Ihre  nacht-  oder  Stadt  wache 
Gefencklich  annehmeini,  vnnd  wo  es  des  nachts  beschiet,  vnnd  die 
vorbrechung  nicht  Peinlich  were,  denn,  oder  diefelbigenn,  folche 
nacht  vber,  bis  vf  volgendenn  morgen.  In  vorwahrunge  behalten, 
vnnd  alsdan  dem  Rector  die  vorNräkung  antzeigenn,  auch  die  Stu- 
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dentenn  Person  gedachtem  Rectori,  vf  berurtenn  valh,  vberant- 
vrortenn  sollen,  Der  wirdet  sich  gegen  Ime,  furder  mit  Ernft  vnnd 
ftraf  geburlich  ziihaltenn,  vnnd  zuertzeigenn  wissen.  Wurde  aber 
die  vorbrechimge  peinlich  lein,  vnnd  leib  vnnd  leben  belangen, 
Aisdan  \Tind  vf  denn  valh,  Sollenn  sie  denn  tetter,  wo  es  ein  Stu- 
dent ist,  vf  denn  morgen  dem  Schosser  ann  vnnfer  Stadt,  vnnd 
in  gegennwertickeit  des  Rectoris,  Idoch  das  er  der  Rector,  des- 
senn  zuuornn  von  Inenn  berichtet  werde  Inn  feine  ambts  vorwah- 
rung  zuftellen  vnnd  vbergeben.  Geschehge  aber  die  vorwii'ckung, 
vnnd  der  angrif,  an  einem  Studentenn,  bei  tage,  vnnd  diefelbe 
w'ehre,  als  vorberui'tt,  auch  peinlich,  So  follenn  sie  der  Rath,  Inen 
vonn  Stundan,  gedachtem  Schoffer  auch  vberantwortenn ,  Aber  bei 
Inenn  deffelbenn  tages,  weder  kurtz,  noch  lang  gefencklich  ent- 
haltenn,  Vnnd  folche  Peinliche  feile,  do  sich  diefelbigenn  zutra- 
gen wurden  Sollenn  vnns  durch  denn  Rector,  vnnd  Schosser  for- 
derlich vnnd  alsbalt,  mitt  allenn  vmbftendenn  vnnd  gelegenheitenn, 
Eigentlich  vnnd  Gruntlich  zurkennen  gegebenn,  vnnd  darauf  vnn- 
fers  bescheits,  vnnd  beuelhs  erwartet  werdenn,  Vnnd  do  Ein  Stu- 
dent, wie  geraelt,  am  tage,  vonn  wegenn  Eines  Tumults,  vflaufs, 
Lermens,  oder  sonft  geferlichenn  handeis,  des  halbenn  eilennde 
abwendung  zuthun  vonnötten,  angegriffenn,  vnd  het  doch  nichts 
Peinlichs  vorwirckt,  So  sol  der  Rath  feine  vorbrechunge ,  dem 
Rectori,  alsbalt  zurkennenn  geben,  vnnd  den  Studenten  donebenn 
in  feine  ftraf,  heimftellenn,  vnd  vberantworten.  Doch  ist  dem  Rath 
befolenn,  Iren  burgernn,  vnd  dinernn,  mitt  fleis,  einzubindenn, 
hirinnen  allenthalben  mit  guter  bescheidennheit,  vnnd  fursichti- 
ckeit  zugebahrenn. 

So  haben  wier  auch  die  Collegia  zu  Jhene,  dergeftalt  priuile- 
girt,  vnnd  befreiet,  wie  wir  auch  himit  thun,  wo  sich  zutrüge, 
das  der  Studentenn  einer,  oder  mehr,  Inn  des  ambts,  oder  Raths 
Gerichtenn  vorbreche.  Es  wehre  Peinlich,  oder  nicht,  vnnd  in  die 
Collegia  kehme,  das  der  Schosser  oder  Rath,  noch  derfelbenn  di- 
ner,  nicht  follen  macht  habenn,  hinein  zulauftenn,  oder  volgenn, 
vnnd  denn  vorbrecher  daraus  zunehmen.  Doch  Im  valh,  das  die 
vorbrechung  Peinlich,   Sol  der  Rector  dem  Schoffer  denn  Studen- 
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teim,  durch  der  vniuersitet  dincr,  aus  dem  Collegio  zuuberant- 
wortenn  schuldii»-  sein. 

Doinit  auch  des  auf  vnnd  zuschliessens.  genanter  Collegia, 
gute  ordenung  gehalteini.  So  \vüllenn  wir  das  der  Rector,  wie  wir 
dann  nich  zweiuehi,  er  ane  das  thun  wirdet,  gewisse  Stunden, 
wan  man  auf  vnnd  zuschliessenn  folU'.  vorordennen,  auch  darob 
fei,  das  diefelben  dermassen  gehaltenn  werdenn. 

In  gleichnus  wirdet  sich  auch  der  Rector,  gegen  den  Jcnigenn, 
fo  noch  beschlissung  der  Collegia,  sich  mit  gepuche  vnnd  vnruhge 
oder  Geschrei,  vf  denn  Gassen  welchs  wir  liimit  gentzlich  vorbie- 
thenn  vngebmiicli  erzeigenn,  mit  geburlicher  vnderfagunge ,  vnnd 
ftraf  zuuorhaltcn  wiffen. 

So  wollen  auch  wier,  für  vns  vnd  von  wegen  vnferer  liebenn 
Brudere  die  Profeffores.  vnnd  Studentenn,  vnfer  vniucrfitet,  In 
vnferm  fondern  schütz,  vnd  schirm  haben  vnd  halten,  auch  sie 
bei  allen  priuilegien,  vnd  freiheiten,  damit  sie  von  Romischen  Kei- 
sem,  vormuge  gemeiner  recht,  begäbet,  guediglich  handhabenn. 

Vnd  dem  allem  nach  Ift  vnfer  gnedigs  vnnd  Ernftes  Begernn, 
für  vns  Mid  von  wegen  vnfer  Heben  Bruder,  das  ein  Itzlicher  fo 
sich  In  vnnfer  vniuersitet,  zu  Jhene  enthaltenn,  vnd  obgeschriebe- 
ner  vnd  anderer  mehr  befreihung,  die  wier,  vnfer  vniuerfitet.  In 
Zukunft  weiter  geben  mochten,  vehig  fein,  vnnd  werden  wil.  Sich 
Yorgemelter  Statuten,  fatzungen,  vnd  ordenung  Gemes,  gehorsam- 
lich,  vnd  mi widersetzlich  haltenn  fol,  Vnnd  welche  folchs  tliun  wer- 
den, wie  wir  vns  dan  ingemein,  zu  allen  vnnd  yden  gnedighch 
vorfehenn,  Die  wollen  wir  in  gnedigem  beuelh  habenn.  vnd  fouil 
an  vns  zu  ihrem  l)eften  gnediglich  furdern,  welche  aber  dawider 
vngehorfamlich  handelnn  werdenn.  Gegen  denf eibigen  wollen  wir 
vnns,  nach  gelegennheit  Irer  vorbrechunge  dermassen  zuerzeigen 
wissen.  Dorob  vnnfer  misfallenn,  ernstlich  fol  gefpurt  werdenn. 
So  thun  wir  auch  dem  Rector,  vnnfer  vniuersitet  himit  enistlich 
befelhenn.  das  er  ob  allem  Jenigen,  so  obgemelt  ist,  vehft  vnnd 
getreulich  halten ,  vnd  ein  fleissigs  vffehenn  habenn  solle ,  das  dar- 
wider  durch  nimands  nich  gethan,  oder  gehandelt  werde,  dabei 
wier  Inenn  auch  schutzenn,  vnnd  handhaben  wollen.    Wier  behal- 
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tenn  auch  \tis,  viifernn  lieben  brudeiii,  vnd  vufern  Erben  himit 
für  diese  vnnfere  gegebenue  Statutenn,  gefetz,  vnnd  ordenungen, 
zu  andern,  bessern,  mehi'en,  vnnd  mindern.  Vnnd  domit  sich  ni- 
mands,  vnwiffenheit  halben,  derfelbigeu  zuentschuldigenn ,  So  wol- 
lenn  wir  das  folche  vnnfere  Statuten,  gefatze,  vnnd  ordenimgenn, 
alle  halbe  Jhar,  vf  vorgehende  Intimatio  öffentlich  im  Collegio, 
follen  Vorlesern!  werden.  In  dem  allem  Geschiet  vnfere  vnnd  vn- 
fer  lieben  bruder  gefellige  vnnd  Ernfte  meinunge.  Zu  urkimt  mit 
vnferm  hir  angehangennem  Infigil  wissentlich  befigelt  Vnnd  gebenn 
zu  Weimar  Nach  Cluifti  vnnfers  heilannds  geburt  funftzehennhim- 
dert  \Tind  acht  vnnd  funftzigk  Jahr  am  tage  Conuerfionis  Pauli. 

Jo:  Frid.  der  mitlerre 
ma.  propr.  scripsit. 

Cantzler 
Brück. 

Vergleicht  man  diese  Statuten  unbefangen  mit  denen  vom 
Jahre  1548,  wie  sie  m  den  Beilagen  angefügt  sind,  so  stellt  sich 
alsbald  ein  Unterschied  heraus,  welcher  nicht  gerade  in  jeder  Be- 
ziehung ein  Fortschritt  sein  dürfte. 

Zuvörderst  trägt  jetzt  Alles  in  Inhalt  und  Form  mehi-  ein 
äufserhch  gesetzliches,  um  nicht  zu  sagen  polizeiliches  Gepräge, 
wähi'end  dort  mehr  der  Geist  der  väterlich  ernsten  Ermahnung 
waltet.  Und  wenn  man  dabei  auch  in  Anschlag  bringt,  dafs  der 
Ton  den  Mitghedern  eines  Pädagogiums  gegenüber  anders  sein 
durfte,  als  gegenüber  denen  einer  eigentlichen  Universität,  so  ver- 
niifst  man  hier  doch  ungern  dies  wohlthuende  Eingehn  auf  die  re- 
Ugiöse  und  sittliche  Grundlage  —  ein  Mangel,  der  dadm'ch  nicht 
aufgewogen  wird,  dafs  Manches  der  Ai-t  allerdings  in  die  speciel- 
len  Statuten  füi-  die  einzelnen  Fakultäten  verwiesen  war. 

Sodann  —  diese  strenge  Hinweisung  nicht  blos  der  sämmt- 
lichen  Professoren  und  Studenten,  sondern  auch  aller  übrigen  GUe- 
der  der  Universität,  also  der  Pedelle,  Buchdrucker  u.  s.  w.,  auf 
die  drei  symbohschen  Bücher,  wovon  1548  noch  kerne  Spur.  Und 
doch  hatte  die  Anstalt  damals  in  vieler  Hinsicht  sogar  mehr  einen 


103 

eigentlich  kirchlichen  Charakter.  Ein  Wesenbeck  konnte  sich 
durch  jene  Hinweisung  wohl  beschwert  finden  und  man  war  bald 
geuöthigt.  in  Beziehung  auf  ihn  wenigstens  thatsachlich  eine  Aus- 
nahme zu  machen.  Hinwiederum  kann  es  befremden,  dafs  die 
beiden  Katechismen  Luther's  noch  nicht  mit  aufgenommen  sind, 
welche  später  nebst  der  Koncordien- Formel  in  dem  Professoren- 
Eide  erscheinen.  Allein  der  Begriff  eines  symboUschen  Buches 
schwankte  eben  noch  und  bei  aller  Strenge  ist  auch  die  Verpflich- 
tung wenigstens  nicht  geradezu  in  die  Form  des  Eides  gefafst. 
Dies  blieb  gleiclifalls  einer  spätem  Zeit  vorbehalten. 

Ferner  vermiTst  man  jede  Andeutung  darüber,  wie  es  mit  der 
Wahl  und  Austeilung  der  Professoren  gehalten  werden  soll.  Wäh- 
rend das  Heidelberger  Statut  von  1558  dem  Landesherru  nur  vor- 
behält, sie  erforderlichen  Falles  allein  zu  berufen  und  zu  bestel- 
len, dabei  aber  als  Regel  das  Vorschlagsrecht  von  Seiten  der  Fa- 
kultäten, bezüglich  des  Senates  anerkennt,  ist  hier  immer  noch 
von  dieser  fast  allgemein  geltenden  Regel  Umgang  genommen.  Bei 
seiner  ganzen  Art,  die  Universität  in  den  Dienst  sehr  bestimmter, 
vor  Allem  kirchlicher  Interessen  zu  nehmen,  war  jenes  Recht  einem 
Johann  Friedrich  dem  Mittleren  offenbar  unbequem  und  er- 
scheint, wie  oben  bemerkt,  erst  in  dem  Statut  von  1569. 

Und  so  liefsen  sich  noch  manche  Lücken  namhaft  machen, 
noch  manche  weitere  Parallelen  ziehen  zwischen  den  allgemeinen 
Statuten  andrer  Universitäten  aus  jener  Zeit  und  den  unsrigen, 
wenn  der  vorliegende  Zweck  es  erheischte. 

Auf  Grand  der  letztern  organisiren  sich  nun  die  einzelnen 
Fakultäten  weiter.  Sämmtlich  mit  der  Befuguifs  zur  Promotion 
ausgestattet,  wählen  sie  ihre  Dekane,  stellen  die  Bedmgungen  für 
jene  und  für  den  Eintritt  in  ihr  Gremium  fest  und  geben  sich  so 
unter  landesherrlicher  Bestätigung  ihre  besondern  Statuten.  Wir 
würden  dieselben  gern  in  den  Beilagen  mittheilen,  müssen  aber 
darauf  verzichten,  da  sie  leider  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
nicht  mehr  vorhanden,  sondern  in  den  Statutenbüchern  der  Fa- 
kultäten und  sonst  bereits  mit  denen  aus  den  Jahren  15G9,  1574 
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und  1591  zusammengeai'beitet  sind.    Es  mag  daher  genügen,  mir 
Folgendes  hervorzuheben. 

Die  theologische  Fakultät,  welcher  wie  überall  so  hier  schon 
der  ganzen  Entwickelung  nach,  dann  aber  auch  zu  Folge  aus- 
drücklicher Bestimmungen  der  Vorrang  gebührt,  besteht,  wie  wir 
sahen,  aus  Schnepf,  Strigel  und  Flacius.  Dafs  auch  Super- 
intendent Hügel  gelesen  habe,  ist  nicht  nachzuweisen.  Erst  spä- 
ter wird  mit  der  Superintendeutur  regelmäisig  eine  theologische 
Professm-  verbunden,  ohne  dafs  defshalb  die  ursprünghche  Zahl 
der  drei  Ordinarien  auf  vier  vermehrt  wird.  Auch  gehört  Stri- 
gel fortwährend  mit  zur  philosophischen  Fakultät  und  vertritt  in 
ihr  die  ihm  früher  überwiesenen  Disciplinen.  Schnepf,  der  erste 
theologische  Dekan,  stirbt  aber  schon  am  1.  November  1558  und 
wird  mit  grofser  Feierlichlceit  in  der  Stadtkirche  bestattet,  w^o  sich 
noch  heute  sein  Gedenkbild  von  Peter  Gott  1  and  aus  dem  Jahre 
1564  findet*).  —  Die  immer  heftiger  werdenden  theologischen  und 
kirchlichen  Zerwürfnisse  lassen  die  im  flacianischen  Interesse  vor- 
übergehend auf  vier  Mitglieder  verstärkte  Fakultät  nicht  zm-  Ruhe 
und  kerne  Promotion  in  ihi*  zu  Stande  kommen.  Erst  am  13.  Juli 
1564  wh'd  der  vielfach  in  jene  Streitigkeiten  verflochtene  Super- 
intendent Stöfsel  zum  ersten  Doktor  in  ihr  creirt  und  dazu,  weil 
kein  theologischer  Doktor  hier  war,   Paul  Eber  von  Wittenberg 


*)  Aufserdem  fanden  wir  vor  einigen  Jahren  seinen  Grabstein  auf  dem  Gottes- 
acker ,  wohin  er  aus  der  Stadtkirche  gebracht  war ,  um  ihn  für  ein  anderes  Grab 
zn  benutzen.  Die  nach  innen  gekehrte  Seite  zeigte  Schnepf 's  wohl  erhaltenes  Bild 
in  Lebensgröfse  in  der  Tracht  der  protestantischen  Geistlichen  und  Doktoren  des 
sechzehnten  Jahrhunderts ,  die  Bibel  in  den  Händen.  In  der  linken  Ecke  unten  halt 
ein  geflügelter  Knabe  das  Wappen ,  eine  Schnepfe  auf  einem  Zweige.  Ueber  dem 
Haupt  rundet  sich  ein  Bogen ,  an  dessen  beiden  Enden  ein  dienender  Genius  mit 
Flügeln  im  Gewand  eines  Edelknaben.  Die  Umschrift  lautet :  „Hie  jacet  corpus  ve- 
nerabilis  et  doclissimi  viri  Erhardi  Snepfii  Heilbrunnensis ,  Theologiae  Doctoris,  qui 
Hebraicae  linguae  peritissimns  supra  XXXIII  annos  veram  doctrinam  de  Deo  in 
scriptis  prophetarum  et  apostolorum  compraehensam  in  ecclesiis  et  academiis  pure 
docuit  et  constanter  confessus  est.  Obiit  in  Christo  1  die  Qbr  anno  salutis  MDLVIII 
aetatis  suae  LXIII."  —  Wie  billig  ist  der- Stein  an  einem  passenden  Orte  wohl  be- 
wahrt aufgestellt  worden. 
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benifen,  ähnlich  vde  der  jüngere  Schnepf  von  Tübingen  nach 
Marburg  ging,  um  das  dort  erlosclione  thoologisclic  Doktorat  wie- 
der aufleben  zu  lassen.  Und  da  erst  wahrend  der  flacianischen 
Streitigkeiten  ein  eignes  Konsistorium  in  Weimar  errichtet  wird, 
welches  man  später  als  gemeinsame  kii'chliche  Oberbehörde  für  die 
sämmtlichen  ernestmischen  Lande  nach  Jena  verlegte,  so  war  und 
blieb  die  Fakultät  wie  in  Wittenberg  längere  Zeit  mit  den  Ehesa- 
chen, besonders  aber  mit  dem  Examen  und  der  Ordination  der 
Kirchendiener  beauftragt.  War  keins  ihrer  Mitglieder  ordinirt,  so 
>vurde  sie  von  dem  Superintendenten  vollzogen.  Auch  dann  aber 
predigten  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Stadtkirche.  Denn  die 
Kirche  im  Kollegiengebäude  ward  erst  1594  aus  ihrer  Verwüstung 
während  des  Bauernkrieges  soweit  wieder  hergestellt,  dafs  Gottes- 
dienst in  ihr  gehalten  werden  komite.  Und  auch  da  diente  sie  zu- 
nächst nur  zu  Leichenfeierlichkeiten  und  zu  den  übrigen  akademi- 
schen Solennitäten. 

Die  juristische  Fakultät  zählte  aufser  Monner  und  Wesen- 
beck seit  der  feierUchen  Eröffnung  der  Universität  noch  Dr.  Hein- 
rich Schneidewin  (Schneidewein)  zu  ihrem  Mitgliede.  Aus  Stol- 
berg gebürtig  und  in  Wittenberg  gebildet  war  er  seit  1539  in  kui'- 
fürstlichen  Diensten  gewesen.  Er  promovirte  unter  Monner 's  De- 
kanat am  21.  Februar  1558  seinen  Kollegen  Wesenbeck  zum 
ersten  jenaischen  Doktor  beider  Rechte  und  ward  1561  Vice -Or- 
dinarius des  neu  errichteten  Schöppenstuhls ,  während  Hofrath 
Brehm  Ordinarius  war. 

Die  medicinische  Fakultät  erlitt  durch  den  plötzlichen  Tod  des 
vielseitig  gebildeten  Cornarius  am  16.  März  1558  einen  grofsen 
Verlust.  Ein  Versuch,  den  nachher  so  berühmt  gewordenen  hen- 
nebergischen  Leibarzt  Thomas  Erastus  (Liebler)  zu  gewinnen, 
schlug  fehl.  Daher  trat  neben  Schröter  der  bisherige  Mathema- 
tiker Michael  Neander  aus  Joachimsthal  in  Böhmen  ein.  Er 
ward  am  22.  August  nach  einer  Disputation  über  die  warmen  Bä- 
der promorirt,  behielt  sich  aber  neben  seiner  medicinischen  Pro- 
fessur die  Mathematik  vor,  lehrte  auch  von  Zeit  zu  Zeit  noch  das 
Griechische.    Bereits  vor  ihm  war  der  herzogliche  Leibarzt  Simon 
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Wild  am  29,  März  zum  ersten  medicinischen  Doktor  creirt  wor- 
den; und  zwar,  da  Schröter  Rektor  und  das  Dekanat  durch 
Cornarius'  Tod  erledigt  war,  durch  den  andern  herzoglichen 
Leibarzt  Johann  Brück,  einen  Verwandten  des  Kanzlers. 

Die  Philosophen  Stigel,  Dürfeid,  Rose  und  Finzel  wur- 
den, abgesehn  von  Strigel,  1558  noch  durch  David  Voit  (Voigt) 
aus  Bürgel,  einen  vertrauten  Schüler  Melanchthon's.  verstärkt, 
um  nach  Neander's  Uebergang  zur  medicinischen  Fakultät  das 
Griechische  zu  vertreten.  Da  er  jedoch  auch  als  Theolog  tüchtig 
war,  wird  er  vom  Herzog  Albrecht  von  Preufsen  1560  als  sol- 
cher in  eine  Professur  nach  Königsberg  berufen,  kehrt  1572  in  die 
theologische  Fakultät  nach  Jena  zurück  und  stirbt  1589  als  Super- 
intendent in  Wittenberg.  In  der  philosophischen  Fakultät  ist  aber 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  Stigel,  sondern  Strigel  erster 
Dekan  mid  vollzieht  als  solcher  am  2.  Juli  1558  die  erste  Magi- 
ster-Promotion an  Andreas  Fulda  und  noch  sieben  andern  Kan- 
didaten. Stigel  hatte  dazu  durch  eine  „Elegia  de  causis  et  usu 
liberalium  artium"  eingeladene^). 

Alle  diese  Feierlichkeiten  und  die  damit  verbundenen  Dispu- 
tationen wurden,  weil  es  dazu  im  Kollegiengebäude  an  einem  pas- 
senden Räume  gebrach,  in  der  Stadtkirche  vorgenommen,  was  man 
um  so  weniger  anstöfsig  fand,  da  sie  —  gleichfalls  eine  Nachwii-- 
kung  des  Mittelalters  —  jetzt  und  noch  lange  nachher  als  religiöse 
und  kirchliche  Akte  betrachtet  wurden  und  man  überdies  au  der 
Wittenberger  Schlofskirche  einen  Vorgang  hatte,  an  deren  Stelle, 
bei  dem  Streben,  Alles  möglichst  den  dortigen  Einrichtungen  und 
Observanzen  nachzubilden,  unsre  Michaeliskirche  trat.  An  ihr  war, 
aufser  dem  schwarzen  Bret  im  Hofe  des  Kollegiengebäudes,  der 
Ort  für  die  allgemeineren  akademischen  Anschläge  und  Ankündi- 
gungen. In  ihr  fand  vor  Allem  der  feierliche,  gleichfalls  als  kirch- 
licher Ritus  geltende  Rektorats -Wechsel  Statt,  welcher  von  jetzt 
ab  mit  dem  Dekanats -Wechsel  in  den  verschiedenen  Fakultäten 
verbunden  war. 

Mit  diesem  Wechsel  band  man  sich  jedoch  nicht  gleich  an  die 
erst  später  bestimmt  festgestellten  Termine  (Anfang  Februar  und 
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Augiist).  welche  noch  heute  bestehn.    Auch  war  derselbe  insofern 
feierlicher,    als  der  abgehende  Rektor  dem  neu  Antretenden  nach 
AbhaltiuiK  einer  Rede  die  Insignicn  —  Scepter,  Siegel,  Schlüssel 
imd  Statuten  —  übergab,  worauf  der  liCtztere  zu  seiner  Amtsfüh- 
rung den  göttlichen  Segen  erflehte.    Wie  in  Wittenberg  fehlte  es 
dann  zu  dem  darauf  folgenden  solennen  Gastmahle  nie  an  der 
Verehrimg  eines  Stückes  Wildpret  von  Seiten  der  Fürsten.  —  So 
tritt  Schröter,    nachdem   er  zu  Ostern  1G2  Studirende  inscribirt 
hatte,  während  die  Inscription  im  Herbst  des  vorigen  Jahres  118 
betrug,  am  2.. Juli  ab  und  an  seine  Stelle  der  oben  erwähnte  Graf 
Philipp  von  Nassau,  dessen  Vetter  Adolph  gleichzeitig  Rektor  in 
Wittenberg  war.  —  Er  führt  den  Titel  Magnificentissimus.  —  Die 
Sitte .  aus  dem  Gremium  der  Studii*enden  hochgestellte  Persönlich- 
keiten zu  Rektoren  zu  wählen,  hat  sich  lange  erhalten.    Sie  wur- 
den bei  den  laufenden  Funktionen  durch  einen  Prorector  Magni- 
ficus  aus  der  Mitte  der  Professoren  —  Graf  Philipp  durch  Stri- 
gel  —  vertreten '^ «).    Dieser  inscribirt  aber  im  Herbst  1558  nur 
71  Studii'ende  —  ein  Abfall,  der  daraus  erklärlich  wird,  dafs  Jo- 
hann Friedrich  der  Mittlere  dem  Frankfiu-ter  Recefs  nicht  bei- 
getreten war,  in  welchem  die  übrigen  evangelischen  Fürsten  sich 
dahin  vereinigt  hatten,  dafs,  wenn  in  Zukunft  ein  Artikel  der  christ- 
lichen Lehre  streitig  werden  sollte,  sie  sich  in  brüderlicher  Liebe 
verständigen  wollten.    Jetzt  sollten  alle  bisherigen  Differenzen  ver- 
geben und  vergessen  sein.  - 
Die  hl  jener  Weigemng  offen  hervortretende  schroffe  Partei- 
stellimg  war  wohl  mit  der  Grund,   wefshalb  schon  zu  der  feierli- 
chen Eröffnung  der  Universität  weder  von  Wittenberg  noch  von 
Leipzig  Gäste  von  einiger  Bedeutung  erschienen  waren.    Leidige 
Eifersucht  und  politische  Antipathien  kamen  hinzu.    Noch  längere 
Zeit  mieden  Wittenberger  Theologen  auf  ihren  Reisen  nach  dem 
südwestlichen  Deutschland  das  ihnen  nicht  sehr  freundliche  Thü- 
ringen und  gingen  durchs  Voigtland.    Ja,   Melanchthon,   dem 
jene  Eröffnung  aus  mehr  als  einem  Gmnde  keineswegs  gleichgül- 
tig sein  konnte,   erwähnt  ihrer  in  seiner  so  ausgebreiteten  Kor- 
respondenz lieber  mit  keiner  Silbe,   so  wenig  als  Paul  Eber  in 
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seinem  Calendarium,  worin  er  weit  unwichtigere  Dinge  verzeich- 
net. Selbst  in  dem  Briefwechsel  des  Erstem  mit  Stigel  tritt  eine 
lange  Unterbrechung  ein.  Nach  einem  kurzen  unvermeidlichen 
Schreiben  im  April  1558  kommt  es  erst  im  Oktober  zu  einem 
herzlichen  Briefe,  nachdem  dieser,  jedoch  gleichfalls  ohne  alle  Hin- 
deutung auf  das  endlich  erreichte  Ziel,  den  Freund  und  Lehrer 
mederholt  seiner  unwandelbaren  Treue  und  Anliänglichkeit  ver- 
sichert hatte  ^^). 

Desto  weiter  geht  unserm  Stigel  das  Herz  auf  am  Schlufs 
der  langen  schönen  Epistel,  in  welcher  er  einem  andern  Freunde*) 
den  Pomp  bei  der  feierhchen  Eröffnung  beschreibt  (7.  März  1558). 
—  wenige  Tage  bevor  die  Anstalt  ihr  erstes  Jahrzehnd  erfüllte. 
Die  grofse  und  herrliche  Hoffnung,  welche  in  ihr  während  dessel- 
ben den  Wissenschaften  aufgegangen,  sei  nun  zur  Wahrheit  ge- 
worden und  wachse  noch  täglich  über  alle  Erwartung  durch  die 
vermelu-te  Zahl  der  Docenten,  durch  die  verliehenen  Privilegien, 
diu-ch  die  so  freigebig  behelligten  Mittel.  —  In  der  That  erschei- 
nen dieselben  für  jene  Zeit,  wo  der  Werth  des  Geldes  etwa  um 
das  Achtfache  höher  war  als  jetzt,  für  die  Kräfte  des  Landes 
bedeutend  genug,  stehn  auch  rücksichtlich  der  Besoldungen  den 
Dotationen  anderwärts  keineswegs  nach.  Denn  ungefähr  um  die- 
selbe Zeit  sind  die  ersten  Professuren  in  Wittenberg,  Königsberg, 
Marburg  und  Heidelberg  mit  200  Glden  ausgestattet  und  dazu 
kommen  hier  noch  die  zum  Theil  sehr  reichlichen  Naturalien. 
Und  war  auch  die  in  dem  oben  mitgetheilten  Schreiben  der  Pro- 
fessoren beantragte  Zahl  der  Lehrer,  abgesehn  von  den  Theolo- 
gen und  Juristen,  noch  nicht  erfüllt,  so  konnte  man  sich  doch 
selbst  nach  dieser  Seite  hin  schon  mit  manchen  Universitäten 
messen,  wo  die  Besetzung  der  verschiedenen  Fächer  gleichfalls 
mangelhaft  und  Stellencombination  das  Auskunftsmittel  war,  durch 
welches  man  sich  oft  seltsam  genug  zu  helfen  suchte«"). 

*)  Johannes  Marius  Scaevola  ist  eine  Latinisirung ,  der  ich  nicht  auf 
den  Grund  kommen  kann.  Melanchthon  bezeichnet  in  seinen  Briefen  an  Ca- 
mera rius  den  altern  Schürf  durch  Scaevola.  Möglich,  dafs  hier  Einer  von 
seinen   oder  seines  Bruders  Söhnen  gemeint  ist.     Oder  sollte   es  ein   Link  sein? 
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Fast  täglich,  fährt  Stigel  fort,  strömt  aus  verschiedenen  Län- 
dern eine  auserwählte  Jugend  herbei.  —  Nach  dem  oben  angegebe- 
nen, jetzt  sicher  zutreibenden  Maafsstabe  nuil's  die  Gesannntzahl 
der  Studirenden  im  ersten  Semester  1558  an  siebenthall)hundert 
betragen  haben.  —  Angezogen  werde  sie  von  dem  Studium  der 
hebräischen,  gi-iechischen  und  lateinischen  Sprache,  welche  mit 
grofser  Geschicklichkeit  bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller  ge- 
lehrt werden.  Und  nicht  das  allein.  Sondern  weil  die  Kenntnifs 
derselben  den  Zugang  zu  den  freien  und  den  Fach -Wissenschaf- 
ten (artes  et  professioncs)  bahne,  werden  auch  diese  in  der  ge- 
hörigen Ordnung  getrieben  unter  richtiger  Befolgung  der  zur  Bil- 
dung nöthigen  Lehrmethode.  „Daher  werden  die  Lernenden  unter- 
wiesen in  der  wahren  und  reinen  Lehre  von  Gott,  welche  Chri- 
stus der  Sohn  Gottes  aus  dem  Schoofse  des  ewigen  Vaters  ge- 
bracht hat,  und  jede  Erklärung  wird  entnommen  aus  den  wahren 
Quellen  der  prophetischen  und  apostolischen  Schriften  mit  Weg- 
lassung der  Auslegungen,  welche  streiten  mit  der  Norm  der  in 
den  anerkannten  biblischen  Büchern  und  den  Beschlüssen  frommer 
Versammlungen  überlieferten  Wahrheit  (norma  veritatis  in  adpro- 
batis  bibliorum  libris  piorumque  conciliorum  decretis  traditae). 
Denn  als  Summe  unsrer  Lehre  und  Konfession  bekennen  wir  die, 
welche  der  Sohn  Gottes  selbst,  als  er  die  Fortpflanzung  seiner 
Lehre  den  Aposteln  übertrug,  zusammenfafst,  wenn  er  gebietet, 
es  solle  in  seinem  Namen  gepredigt  w^erden  Bufse  und  Vergebung 
der  Sünden.  Diese  Lehre  Christi  wird  auf  unsrer  Schule  so  er- 
klärt, dafs  am  gehörigen  Ort  der  Unterschied  gezeigt  wird  zwi- 
schen dem  Gesetz  und  dem  Evangelium.  Aus  jenem  wird  die 
Gröfse  der  Sünde  und  der  Zorn  Gottes,  aus  diesem  die  Lehre 
von  der  Rechtfertigung  erkannt,  durch  welche  Gott  die  Bufsferti- 
gen  für  gerecht  erklärt  und  annimmt  nur  wegen  seines  Sohnes, 
der  für  uns  gehtten  hat,  gestorben  und  auferstanden  ist,  zur  Rech- 
ten des  Vaters  sitzt  und  unter  Beschwichtigung  seines  gerechten 
Zornes  das  menschliche  Geschlecht  vertritt.  Dafs  er  allein  der 
Grund  der  Rechtfertigung  und  des  Heiles  für  Alle  sei,  die  wahr- 
haft Bufse  thun   und  diesen  Mittler  im  Glauben  ergreifen,   ohne 
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irgend  einen  Hinzutritt  anderer  mensclilicher  Kräfte  oder  Werke, 
glauben  und  bekennen  wir  fest."  —  Von  dieser  Lehre  aber  trenne 
man  scharf  das  Studium  der  Philosophie,  als  welche  an  ilu'em  Ort 
aiiTserhalb  der  Kirche  die  Spuren  Gottes  zeige,  in  der  Betrach- 
tung der  Dinge  die  Vorsehung,  Majestät  und  Güte  des  Schöpfers 
finden  lehre,  indem  sie  deren  Wesen,  Verhältnisse,  Kräfte,  Ursa- 
chen und  Wirkungen  erforsche,  im  Menschen  das  Gesetz  für  die 
äufsere  Zucht,  den  Keim  der  Tugenden,  den  Unterschied  zwischen 
dem  Ehrbaren  und  Schlechten  aufsuche  und  aus  seinen  Anlagen 
seine  Bestimmung  erkenne.  Sie  trage  zum  wahren  Heil  Nichts 
bei,  diene  aber  unleugbar  der  Lehi'e  von  Gott,  indem  sie  die  Art, 
wie  viele  dunkle  Stellen  der  heil.  Schrift  zu  erklären  seien,  an  die 
Hand  gebe,  welche  ohne  Auslegung  der  Sprachen,  ohne  Erklämng 
der  natürlichen  Dinge  nicht  recht  begi'iffen  werden  könne.  Ebenso 
trenne  man  auch  die  bürgerliche  Sittenlehi-e  (politicam  doctrinam 
de  moribus)  von  der  Lehre  des  Evangeliums.  Denn  wähi*end  jene 
nur  durch  menschliche  Rathschläge  und  Gesetze  die  äufserliche 
Zucht  leite,  damit  Gerechtigkeit,  Friede  und  Ruhe  unter  den  Men- 
schen erhalten  werde  imd  wähi'end  sie  so  nur  dem  gegenwärtigen 
vergänglichen  Leben  diene,  lehi'e  das  Evangelium  das  wahre  Heil 
und  das  ewige  Leben  durch  das  Vertrauen  auf  Jesus  Cln-istus ,  wel- 
cher die  Versöhnung  geworden  ist  für  unsre  Sünden.  Obgleich  man 
aber  so  die  Lehi-e  der  Pliilosophie  imd  deren  einzelne  Theile  nach 
ihrer  Verschiedenheit  von  der  des  Evangeliums  erkannt  wissen  wol- 
le, ti'age  man  jene  doch  nicht  in  heidnischer  Weise  vor  ohne  Be- 
trachtung und  Verehrung  des  Schöpfers,  sondern  füge  immer  den 
der  lüi'che  nöthigen  grundlegenden  Unterricht  (xötjjx^öiv)  hinzu, 
weil  es  Zweck  der  Philosophie,  zur  Erklärung  der  Lehi-e  von 
Gott,  welche  in  km'zer  Rede  zusammengefafst  sei,  die  Beweisfüh- 
rungen hinzuzubringen,  soweit  der  Lehrer  mit  gutem  Gewissen  es 
könne.  Vermöge  er's  nicht,  so  halte  er  sich  in  den  Schranken 
der  bürgerlichen  Lehre  und  weiche  ehrfurchtsvoll  der  g<>ttlichen 
Autorität,  weil  billig  sei,  dafs  die  Dienerin  und  Magd  der  Herrin 
und  Fürstin  weiche.  Im  Uebrigen  sei  die  Art  zu  philosophiien  die, 
dafs  man  die  Meinungen  der  verschiednen  Schulen  (sectae)  anführe, 
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unterscheide,  ihnen  aber  nicht  ohne  Weiteres  folge,  sondern  die 
Wahrheit  über  Alles  liebe,  obgleich  alle  Schärfe  des  menschlichen 
Verstandes  dieselbe,  wie  sie  in  den  zu  erforschenden  Dingen  ver- 
borgen liegt,  nicht  anders  erschaue  (speculetur) ,  als  das  Auge  den 
in  den  Wolken  strahlenden  Regenbogen,  wenn  er  der  Sonne  gegen- 
über in  tausend  Farben  spielt.  Da  jedoch  einige  Abbilder  (con- 
formationes)  des  Wahren  auch  von  Natur  dem  menschlichen  Geiste 
eingeboren  sind,  so  könne  Niemand,  der  von  gesundem  Verstände 
und  nicht  ganz  verschrobenen  Geistes  sei,  es  tadeln,  wenn  sie 
durch  Forschen  und  Vergleichen  weiter  ausgebildet  und  aus  ihnen 
Beweisführungen  bei  der  Erklärung  der  übrigen  Wissenschaften 
hergenommen  würden,  damit  so  die  Jugend  zum  praktischen  Le- 
ben (usus)  herangezogen  und  weder  die  Ehre  Gottes  noch  die 
Wahi'heit  und  Gerechtigkeit  verletzt  werde  unter  den  Menschen. 
Die  Hauptsache  dabei  sei,  jeden  Cursus  der  Studien  so  zu  leiten 
und  inne  zu  halten,  dafs,  mit  gehöriger  Auswahl  der  zu  lehrenden 
Gegenstände  und  der  in  bestimmter  Ordnung  vertheilten  Arbeiten 
in  einer  fortlaufenden  Reihe  der  Vorlesungen  Alles  fleifsig  getrie- 
ben werde,  was  die  gelehrte  Bildung,  die  Frömmigkeit  und  die 
Beredsamkeit  verlangt.  Daher  blühe  denn  auch  das  Studium  der 
Jurisprudenz  und  der  Medicin  durch  die  Gelehrsamkeit  und  den 
Fleifs  berühmter  und  trefflicher  Professoren ,  am  meisten  aber  das 
der  Theologie.  Es  blühen  Sprachen  und  Wissenschaften  und  ge- 
schärft werde  die  Kraft  und  Gabe  der  Rede.  Die  aufserordent- 
liche  Freigebigkeit  der  besten  Fürsten,  welche  die  Räumlichkeiten 
der  Salana  —  des  Collegiums  —  durch  Neubauten  glänzend  aus- 
gestattet*), erwecke  und  ermuntere  den  Geist  der  Lehrenden  und 
Lernenden.  Auch  die  Gegend  sei  so  angethan,  dafs  sie  die  Mu- 
sen zu  liebkosen  (blandiri)  und  dui'ch  den  ihr  eigenthümlichen  Ge- 
nius die  Wissenschaften  einzuladen  scheine.  Denn  es  gebe  nichts 
Anmuthigeres  und  Schöneres,  als  diese  Lage,  diese  köstlichen  Thä- 
1er,   Wälder,   Wiesen  und  Gärten.    Er  will  schweigen   von   dem 


*)  Noch  im  Jahr  1557  wurde  auch  das  grofse  steinerne  Wappen  am  Thurm 
(Cochlea,  wegen  der  Wendeltreppe)  angebracht,  unter  welchem  Stigel's  Disti- 
chen die   Verdienste  der  Fürsten  um  die  Akademie  preisen. 
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Ueberflufs  an  Zufuhr  und  Getreide,  von  dem  vortrefflichen  Brodt 
und  dem  berühmten  Wein,  von  der  Mannichfaltigkeit  und  Feinheit 
der  Speisen  für  die  Küche,  welche  die  Nachbarschaft  in  Fülle  er- 
zeuge und  die  um  geringen  Preis  zu  haben  seien.  Daher  wünscht 
er  nicht  blos  jetzt  diesen  zwischen  den  Sudeten  und  dem  Harz 
liegenden  Gegenden,  sondern  auch  allen  kommenden  Geschlech- 
tern Glück  dazu,  dafs  Gott  die  reine  Lehre  von  seinem  Willen 
und  die  edelsten,  dem  Leben  so  unerläfslichen  Wissenschaften  wie 
aus  dem  Schiffbruch  der  drangsalsvollen  Zeit  gerettet  und  gebor- 
gen aus  den  Thälern  dieser  Berge  wieder  habe  aufblühen  lassen 
und  sie  erhalten  und  noch  lange  weithin  fortpflanzen  wolle  u.  s.  w. 
Leicht  erkennt  man  in  dieser  Schilderung  den  Panegyriker  und 
liebenswürdigen  Poeten,  welcher  seinen  Pinsel  selbst  in  die  Far- 
ben des  Regenbogens  taucht,  um  die  Anstalt,  die  er  mit  gegrün- 
det, in  der  er  wurzelt  mit  allen  Fasern  seines  Wesens,  nach  je- 
der Seite  so  glänzend  als  möglich  darzustellen.  Man  wird  auch 
zugeben  müssen,  dafs  er,  was  er  eben  aus  diesem  Wesen  heraus 
und  von  seinem  Standpunkte  als  das  Richtige  erkennt,  vielleicht 
zu  sehr  verallgemeinert  und  als  den  das  Ganze  durchwaltenden 
Geist  bezeichnet.  Man  fühlt  ferner,  namentUch  was  die  Theolo- 
gie, die  Philosophie  und  ihr  Verhältnifs  zu  einander  betrifft,  bald 
den  alten  eifrigen  Melanchthonianer  heraus.  Ein  Flacius  würde 
schwerlich  seine  Worte  ohne  Weiteres  unterschrieben  haben.  Die 
Uebrigen  aber,  etwa  noch  mit  Ausnahme  Monner's,  konnten  es 
schon.  Denn  war  auch  die  Zeit  vorüber,  wo  der  Humanismus 
viele  unter  den  deutsch -protestantischen  Hochschulen  beinahe  be- 
herrschte, so  war  er  doch  auch  noch  auf  keiner  völlig  verdrängt. 
Was  der  alte  Herr  einst  offenbar  mehr  in  einer  vorübergehenden 
Verstimmung  gewollt,  hatte  sich  auch  in  Jena  nicht  unbedingt 
durchführen  lassen.  Klassische  Bildung  machte  auch  hier  die 
Grundlage  für  das  ganze  wissenschaftliche  Leben  und  Studium 
aus.  Ebenso  war  man  im  Allgemeinen  von  der  zu  Anfang  der 
Reformation  hier  und  da  herrschenden  Verachtung  der  Philosophie 
zurückgekommen  und  hatte  sich  mit  Melanchthon  allmälüich 
überzeugt,   dafs  auf  diesem  Wege  die  Theologie  zu  einer  „Ilias 
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malorum"  werde,  zu  einer  verworrenen,  monströsen  Lehre,  in  wel- 
cher die  wichtigsten  Dinge  niclit  klar  entwickelt,  Entgegenstehen- 
des mit  einander  vermischt,  Verbundenes  aus  einander  gerissen 
und  oft  reine  ^Vidersprüche  vorgebracht  würden.  —  Nur  dafs,  wenn 
Jenem  noch  immer  Aristoteles  über  Alles  geht,  Stigel  rück- 
sichtlich der  verschiedenen  Schulen  sich  freier  bewegt.  Es  klin- 
gen bei  ihm  auch  platonische  Ideen  durch  ^ ' ). 

Und  wie  frei,  zugleich  wie  sicher  und  wie  freudig  bewegt  er 
sich  auf  dem  Grunde  des  reformatorischen  Princips!  Wie  klar 
und  scharf  treten  für  ihn  die  beiden  Seiten  desselben,  die  s.  g. 
formale  und  niateriale,  auseinander,  ohne  dafs  doch  das  organi- 
sche Band  aufgelöst  würde,  welches  sie  mit  einander  verknüpft! 
Wie  einfach  und  schlagend  fafst  er  die  Summe  des  christlichen 
Glaubens  zu  einem  guten  Bekenntnifs  zusammen!  Wie  fern  hält 
er  sich  von  den  gehässigen  Seitenblicken  eines  schroffen  hierar- 
chischen Konfessionalismus!  Wahrlich  es  gehörte,  wenn  Stigel 
hier  auch  nur  überwiegend  den  die  Universität  im  Grunde  besee- 
lenden Geist  aussprach.  Viel  dazu,  sie  schon  in  den  nächsten  Jah- 
ren in  die  Bahn  dieses  Konfessionalismus  zu  treiben,  welche  sie 
dem  gänzlichen  Zerfall  entgegenzuführeu  drohte. 

Dafs  sie  vor  demselben  dennoch  bewahrt  blieb;  dafs  sie,  eben 
vollberechtigt  als  die  dritte  neu  gegründete  deutsch -protestantische 
Hochschule  in  den  Kreis  ihrer  Schwestern  eingetreten,  gleich  an 
der  Schwelle  zu  ihrem  ersten  Jahrhundert  diesen  Kampf  auf  Le- 
ben und  Tod  durchzukämpfen  hatte  und  glücklich  überstand,  sollte 
ein  bedeutungsvolles  Vorzeichen  werden  von  dem,  was  ihr  fürder- 
hin  beschieden  war.  Das  Kaiserthum,  um  dessen  Privilegien  sie 
so  lange  und  so  mühselig  ringen  mufste,  ist  dahingesunken;  sie 
selbst  haben  in  der  Gegenwart  nur  noch  historische  Bedeutung. 
Auch  die  Albiorena,  welche  von  ihrer  „cathedra  Lutheri"  nicht 
ohne  einen  gewissen  Stolz  auf  die  kleine  Salana  herabzusehn 
pflegte,  ist  gefallen  und  in  eine  um  Vieles  jüngere  Stiftung  auf- 
gegangen. Sie  al)er  ist  unter  allen  den  Stürmen,  welche  sie  drei 
Jahrhunderte  hindurch  umtobten,  geblieben,  dem  Schiffe  gleich, 
welches  unsre  Väter  noch  bei  der  letzten  Säkularfeier  zu  ihrem 
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Symbolum  erwählten.  Unter  ihm  hochgehende  Wellen,  über  ihm 
trübe  Wolkenschichten,  blickt  doch  die  Sonne  schon  wieder  her- 
vor und  freundlich  auf  dasselbe  hernieder.  —  Hoffen  ^Yir  denn, 
dafs,  wie  Stigel's  Wunsch  in  der  Vergangenheit  reichhch  in  Er- 
füllung ging,  so  auch  in  Zukunft  an  unsrer  Universität  das  Motto 
über  jenem  Bilde  zur  Wahrheit  werde  und  es  noch  lange  von  ihr 
heifse : 

„Mediis  servabor  in  undis!" 


Nach  Weisungen. 


Ist  es  der  vorstehenden  Ausführung  gelungen,  die  Anfänge  unsrer 
Universität  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  dasselbe  vielleicht  auch  über 
manche  damit  zusammenhängende  Punkte  aus  der  Special- Geschichte 
des  Protestantismus  zu  verbreiten,  so  war  dies  nur  möglich  durch  um- 
fassendere Benutzung  des  für  jene  Zeit  so  wichtigen,  noch  nicht  genug 
ausgebeuteten  Sachsen  -  Ernestinischen  Gesammt  -  Archivs  zu  Weimar. 
Bei  ihr  hat  mir  vor  Allem  die  reiche  Kenntnifs  und  unermüdHche  Ge- 
fälhgkeit  des  unterdessen  leider  heimgegangenen  Archivrathes  Dr.  Böse 
grofse  Dienste  geleistet.  Aufserdem  bin  ich  wesentlich  gefördert  wor- 
den durch  die  Sammlung  von  Materialien ,  welche  Herr  Prof  Dr.  "W  e  - 
gele  aus  jenem  Archiv  für  die  von  ilim  beabsichtigte  Geschichte  der 
Universität  angelegt  und  bei  seinem  Abgange  nach  Würzburg  unsrer 
Bibüothek  überlassen  hat.  Den  Dank  dafir  hier  auszusprechen  halte 
ich  für  unabweisliche  Pflicht. 
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Beilagen. 


I. 

Oratio 

in  qua  exponuntur  graues  cauffae ,  cur  his  miff  ris  et  luctiiofis 

temporibus  difcendiim  fit,  liabila  Ihcnae  a  M.  Vicloriiio 

Slrigelio  Anno  1548.  Mart.  19. 


Credo  ego  uos  adolefcentes  mirari,  quid  fit,  quod  cum  tot  uiri  gra- 
ues, qui  diu  Rempub.  et  ecclefiam  confilio  gubcrnarunt,  taceant,  ego  po- 
tiTfimum  ad  dicendum  acccfferim,  is,  qui  ncque  aetate,  ncque  pruden- 
tia,  neque  authoritate  sim  cum  ijs,  qui  taceant,  comparandus.  Yt  enim 
turpe  fuit  et  Socratem  dicere  Ariftotole  tacente :  ita  haud  scio  an  quic- 
quam  turpius  fit,  quam  me  balbutientcm  ucrba  facerc  apud  cos,  quo- 
rum  oratio ,  ut  Homerus  de  Vlyffe  ait ,  hybernis  niuibus  fimillima  cft, 
itaque  redundat  et  cffloi'ef cit ,  ut  iam  nemo  homiuum  cum  ijs  eloquio 
contendere  poffit.  Quid  tarn  porro  indignura  cft,  quam  Hannibali,  qui 
tot  annos  bella  geffit,  Phonnionem  peruulgata  praecepta  de  ro  militari 
dare?  uideor  autem  hoc  ipfum  facere,  dum  de  rebus  notiffimis  hoc  cft 
de  cauffis,  cur  his  miferis  et  luctuofis  temporibus  difcendum  fit,  in 
hoc  celeberrimo  fummorum  hominum  congreffu,  dicere  inftituo.  Äuget 
autem  difficultatem  dicendi,  quod  aures  uestrae  dulciffimo  cantu  lufci- 
niae  imbutae,  coruorum  res  afpernantur  ae  refpuunt.  Sed  uicit  hoc  du- 
rum iter  pietas ,  qua  certum  deliberatumque  eft ,  parere  et  obedire  uoca- 
tioni  niuftriffimorum  prineipum  Saxoniac,  in  quibus  fumma  authoritas 
eft  atque  amplitudo.  Cum  enim  a  patre  et  auo  nutritijs  Ecclcfiae  Chrifti 
didiciffent,  pias  Ecclefias  et  fcholas  fic  inter  fe  colligatas  atque  irapli- 
catas  effe ,  ut  in  humano  corpore  coniunctae  funt  uenac  et  artcriae ,  me 
et  collegam  ad  hoc  munus  uocarunt,  ut  nouae  fcholae  in  hac  urbe  si^oiQ- 
Xoi  effemus.  Etfi  autem  intelligo,  me  unum  ex  omnibus  minime  effe 
ad  huius  tanti  operis  inchoationem  accommodatum :  tamen  cum  docen- 
tis  laus  omnis  in  fide  et  diligentia  confiftat,  et  harum  rerum  mcdiocriter 
mihi  confcius  fim,  fpero  me  facile  a  bonis  uiris  ueniam  impctraturum 
effe.     Omiffa  igitur  longiore  apologia,  quam  perfona  mea  defiderat,  de 
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ea  fententia,  quam  initio  propofui,  breiiiter  fimpliciterque  dicam.  Cum 
enim  praemia  docentibus  ac  difcentibus  aut  omnino  nuUa,  aut  certe 
perexigua  propofita  fint,  imo  terrores  potius  periculaque  omxiia  in  do- 
ctores  et  difcipulos  Euangelij  impendeant,  multi  a  nobis  quaerere  fo- 
lent,  quid  in  bis  uel  asperitatibus  rerum,  uel  angustijs  temporum  agen- 
dvim  sit. 

Cur,  inquiunt,  non  deferta  et  relicta  ftatione  fcholaftica,  arma  in 
manus  sumimus,  aut  eas  artes  exercemus,  quae  uel  in  negotio  fine  peri- 
culo,  uel  in  ocio  cum  dignitate  tractari  poffunt?  His  etfi  difiicile  eft 
fatis  facere,  omnes  enim  natura  duce  uehimur  ad  ambitionem  et  ad 
mercaturam  noftrarum  utiHtatum,  tarnen  quantum  fciam,  poteroque  bo- 
norum animos  ab  bis  moleftijs  et  angoribus  abducam,  tranfferamque  ad 
ea  quibus  fecundae  res  ornantur,  aduerfae  adiuuantur. 

Principio  fatis  conftat,  aeternam  et  immotam  Dei  uoluntatem  effe, 
ut  omnes  bunc  filium  audiant,  quem  ipfe  mifit  in  terras  affumentem  na- 
turam  noftram,  in  qua  tota  lucet  Deus  filius  immutabili  foedere.  Huius 
mandati  tanta  ms  eft  tantaque  authoritas,  ut  eunctis  rebus  humanis  fine 
uUa  dubitatione  anteferendum  fit.  Quaerat  opes  alius  et  congefto  pau- 
per  in  auro  sit.  Illum  populi  fauor  attonitum,  fluctuque  magis  mobile 
uulgus,  Aura  tumidum  toUat  inani.  Hie  fuperbos  aditus  regum  duras- 
que  fores  expers  fomnij  colat.  Kobis  qui  membra  ecclefiae  fumus,  uocem 
Chrifti  relinquat,  et  eam  uitam  quae  eft  fola  uita  nominanda.  Uuis 
autem  ignorat  literis  et  doctrina  opus  effe  ad  explicationem  controuer- 
fiarum,  quae  de  fcripto  et  fententia  Euangelij  fempcr  in  Ecclefia  fue- 
runt,  funt,  et  deineeps  ufque  in  finem  erunt?  Equidom  angor  animo 
cogitans  de  poftremi  temporis  perturbatione  et  magna  confufione,  in 
qua  crefcent  certamina  excitata  furentibus  odijs  diabolorum  et  Icuium 
hominum,  qui  hos  duces  et  magiftros  fequentur.  Quodfi  fuit  tempus 
ullum,  cum  acuere  diligentiam  difeendi  in  pijs  poffet  ipfa  neceffitas  et 
magnitudo  periculorum,  nunc  profecto  eft  cum  ecclefia  canefcit,  habet- 
que  fuam  quafi  fenectutem.  Res  enim  atque  euentus  declarat,  omnia 
paulatim  fieri  languidiora,  et  fuo  nutu  atque  pondere  ad  interitum  ferri. 
Quamobrem  fuo  quifque  loeo  Ecclefiae  fcnefcenti  fubuenire  opitularique 
ftudeat  in  primisque  fcholaftici  fe  ad  hoc  fummum  et  optimum  munus 
praeparent,  nee  prius  ex  hac  ftatione  difcedant,  quam  Imperator  no- 
fter  dominus  Ihefus  Chriftus  fuos  milites  euocarit. 

Deinde  fi  autoritas  mandati  diuini,  quae  et  folet  et  debct  ualere 
plurimum,  nos  forte  non  mouet,  fuis  tarnen  illecebris  ipfa  promiffio  nos 
trabet  ad  ucrum  et  proprium  decus  Ecclefiae,  quod  eft  pcrpetua  con- 
feruatio  doctrinac  coelcftis,  et  aliarum  artium,  quae  huic  mortaU  uitae 
feruiunt.     Quae   eft  enim  Chrifti  oratio,    qua  facit  cum  loanncs  ufum 
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apud  difcipulos  ante  poftrcmiim  agonera :  fi  quis  diligit  mc ,  fcrmonera 
meum  foruabit,  et  pator  mens  diligot  cum,  et  ucniemus  ad  cum,  et 
mani'ioncm  apud  euui  faoieinus.  Hanc  fententiaiu,  qua  niliil  neque  me- 
lius, neque  dukius  rogitari  potol't,  non  finamus  corrmnpi  fpeciofa  et 
plaufibili  intorpivtatione,  quae  ex  lege  lumitur,  fcd  eam  ita  audiamus 
et  in  animo  inferibamus,  ut  alias  promilTiouos  filij  dci  tum  amplifli- 
mas,  tum  grauilTimas  audire  folemus.  Quae  enim  maior  confolatio  pijs 
feholai'ticis  proponi  poteft.  quam  iucunda  fanc  huius  dieti  recordatio: 
Qui  diligit  me  lermonem  moum  feruat,  id  eft  cuftodes  mei  uerbi,  in 
quibus  cl't  ftudium  communicandi  doctrinam  cum  alijs,  eamque  ad  po- 
ftcros  propagandi  fine  uUis  corruptelis,  eximiam  et  fingularcm  uim 
amoris  erga  me  fui  dcclarant,  quarc  uiciffim  eis  promitto  uere  pater- 
nam  Charitatem  Dei,  quae  tanto  ardentior  cft,  quanto  Dens  ipfe  rebus 
Omnibus  pracftat.  Affirmat  ctiam  tales  fore  templa  et  domicilia  dei, 
in  quibus  Deus  ad  omnem  aeternitatem ,  quam  nulla  circurafcriptio  tcm- 
poris  metitur,  habitabit.  0  dulcem  et  gratam  confolationem,  et  inti- 
mis  pectoribus  imprimcndam,  quae  nos  fola  ad  difcendum  excitare  de- 
beret.  Sed  nimium  frigent  pectora  noftra  in  pulchei-rimarum  rerum 
atque  optimarum  cogitatione ,  et  uoluptates  indignas  naturae  noftrae 
excellentia  praeftantiaque  rabide  appetunt  cum  inexplebili  cupiditate, 
quoque  effluentius  eas  undique  hauriunt,  eo  grauius  ardentiusque  fi- 
tiunt.  Itaque  mihi  übet  exclamare,  ut  Dauid  in  pfalmo:  Cor  mundum 
crea  in  me  o  Deus,  et  fpiritum  firmum  innoua  in  uisceribus  meis. 

Hortetur  ctiam,  ut  nos  ad  colenda  literarum  et  doctrinae  cocleftis 
ftudia  conferamus,  animi  aegritudo,  tj'rannorum  magna  et  graui  com- 
mota  iniuria,  cuius  maiorem  leuationem  reperire  non  poffumus,  quam 
in  hoc  quafi  portu  et  praefidio  fcholarum.  Xam  caeterae  confolationes, 
quae  a  fapientibus  proponuntur,  quid  funt  nifi  ksa-/rjv£lai  xal  q)kvaQo- 
koyiai,  ut  ueriffime  apud  Platonem  Axiochus  inquit.  Narrant  M.  Cato- 
nem,  priusquam  tibi  mortem  confcifceret,  aUquoties  legiffe  librum  Piato- 
nis de  immortalitate  animac,  ut  acerbiffimo  dolori,  quem  ex  cafu  Pom- 
peij  caeperat,  remedium  adhiberet,  nee  tarnen  potuiTfe  in  eins  fcripti 
fententia  acquiefcere,  fed  doloris  magnitudine  fractum,  librum  abieciffe 
et  fibi  ferro  uitam  eripuiTfe.  Ex  quo  perfpicuum  eft,  fenfum  carnis, 
ut  Paulus  ait,  effe  mortem,  nee  poffe  animos  in  ueris  doloribus  fuften- 
tare.  Contra  uero  fenfus  fpiritus  eft  uita  et  pax,  id  eft  firma  et  fta- 
bilis  confolatio,  quae  animis  tranquilütatem  adfcrt,  nee  hominem  defe- 
rit  in  media  morte.  Quis  enim  non  iure  miretur  animi  maximi  aequi- 
tatem  in  Dauide  tolerante  exiüum?  Non  enim  muliebriter  uim  lachri- 
marum  profundit,  ut  Demofthenes,  nee  mortem  fibi  coiifcifcit,  ut  Cato, 
fed  dolorem  moderatur  recordatione  et  memoria  dulciffimi  dicti,    quod 
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apud  Efaiam  extat :  Deus  habitat  cum  contrito  et  humili  fpiritu ,  ut  eri- 
gat  fpiritum  liumilium ,  et  uiuificet  corda  contritonim.  Illud  etiam  co- 
gitat,  quod  a  Salomone  fcriptum  eft:  Qiios  diligit  pater,  hos  caftigat: 
Quos  autem  non  caftigat,  hos  non  diligit,  fed  ducit  effe  fpurios  et 
alienos. 

Adde  huc  exempla  lofeph  et  Danielis,  qui  nee  exilij  moleftias  per- 
ferre,  nee  quicquam  magna  laude  dignum  fine  literis  et  doctrina  con- 
fequi  in  Aegypto  et  Babilone  potuiffent.  Yt  igitur  inuocatio  crefr.'t, 
quando  praefentem  uiris  intentant  omnia  mortem,  fic  ftudia  doctrinae 
ob  hanc  ipfam  caufam  ardentius  colenda  funt,  ut  praeclare  contra  for- 
tunam  parati  armatique  fimus.  Porro  cum  Deus  promiferit  et  iureiu- 
rando  afiirmarit,  fe  conferuaturum  effe  reliquias  Ecclefiae  ad  poftre- 
mam  ufque  mundi  diem,  poffumusne  dubitare,  qiiin  manfurae  fint  aü- 
quae  fcholae,  quae  funt  officinae  quafi  in  quibus  ingenia  praeparantur, 
ut  Deo,  et  Ecclefiae  falutariter  feruii'e  poffint?  Yt  enim  uenae  in  no- 
ftro  corpore  arterijs  adiunctae  funt,  ut  materiam  gignendorum  fpiri- 
tuum  eis  fuppeditent:  ita  neceffe  eft  femper  coniunctas  effe  pias  fcho- 
las  Ecclefijs.  Xon  enim  ex  quolibet  Hgno  fculpi  paftores  Ecclcfiarum 
poffunt,  fed  ex  his  ipfis  agminibus  difcentium  fummam  Euangelij,  quae 
plurimanun  artium  et  Hnguarum  adiumenta  defiderat,  excerpendi  funt. 
Hoc  igitur  probe  ftabilito  et  fixo,  naturalem  effe  coniunctionem ,  quam 
Graeci  avtiTiäd-eLav  uocant,  fcholarum  et  Ecclefiainim,  illud  dcinceps 
quaerendum  eft,  ubi  et  quibus  uerbis  a  Deo  tradita  fit  promiffio  de 
perpeluitate  Ecclefiae;  fed  nihil  eft  quod  cxpedire  tarn  facile  poffumus. 
Ita  enim  Propheta  Deum  inducit  loquentem:  Montes  mouebuntur  et 
colles  contremifcent,  mifericordia  autem  mea  non  recedet  a  te,  nee  foe- 
dus  pacis  meae  moucbitur,  dicit  miferator  tuus  dominus.  Et  alio  quo- 
dam  loeo:  Hoc  foedus  meum  cum  eis,  dicit  dominus  fpiritus  meus  qui 
in  te  eft,  et  uerba  mea  quae  pofui  in  ore  tuo,  non  recedent  ab  ore 
tuo,  neque  ab  ore  feminis  tui  deinceps  in  acternum.  Haec  promiffio 
teftatur  femper  futuram  effe  aliquam  Ecclcfiam,  et  qui  dem  ibi  maufu- 
ram  effe,  ubi  ftudia  uerbi  Prophetici  et  aliae  honeftae  artes  colentur. 
Quamobrem  nobis  perfuadcamus ,  idquc  exploratum  omnino  ducamus, 
Deum  praefentes  calamitates  et  diffipatioues  mitigaturum  effe,  modo 
nos  officij  noftri  memores  fimus  in  difcendo  et  precando,  atque  in  re- 
genda  difcipüna.  Nam  in  filentio  et  fpe,  ut  Prophetae  utar  uerbis,  erit 
fortitudo  noftra. 

Sed  dixerit  fortaffe  quispiam,  homines  nulla  re  magis  impelli,  ut 
laborcs  fufcipiant  et  magno  animo  breuia  ferant  incommoda,  quam  fpe 
praemiorum.  Eft  iftud  quidem  aliquid,  fed  nequaquam  in  ifto  funt 
omnia.    Si  quiß  enim  non  commouetur  aut  mandati  diuini  autoritate,  aut 
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promiffiouum  et  confolationum  amplitiidine ,  auf  amorc  orga  Ecclefiam, 
is  certe  ncc  pracmijs  ullis  adduoctur,  ut  cxiftimct  pracclaram  effo  ope- 
ram,  quac  in  dilVcndo  couTumitur.  Xc  qiiis  uoro  in  hano  cogitationcm 
ueniat,  quafi  iiictus  et  aliac  res  neceffariae  ftudiofis  litcrarum  dcfutu- 
rae  fint,  is  animo  repctat  infignem  atque  illuftrem  liiftoriam  de  Yidua 
Sareptana ,  quae  Eliam  iu  maxima  annonae  difticultate  pauit ,  eique  ho- 
fpitium  tranqnillum  annos  tres  praebuit.  Quid,  qiiod  Chriftus  ipfe  ma- 
xiraam  raultitudinem  auditomim  exiguo  comeatu  pauit?  Haec  exem- 
pla  fatis  declaraut  ueram  effo  promiffionem  Matth.  o.  traditam:  Primura 
quacrite  regnura  Bei,  et  caetera  adijcicntur  uobis.  Sed  funt  alia  bis 
longe  maiora,  quac  pij  fcholaftici  a  Deo  confequuntur.  Nam  ca  quae 
ad  uictum  cultiinique  pertinont,  nobis  communia  funt  non  folum  cum 
inipijs  et  blafpbeniis,  fed  etiam  cum  beftijs,  quarum  aliae  aquarum  in- 
colae  funt,  aliae  eoelo  l'ruuntur  libcro,  ferpunt  quaedani,  quaedam  gra- 
diuntur.  Xoftra  eft  autem  (fi  modo  id  aginius,  ut  quales  haberi  uolu- 
mus  tales  fimus)  noftra  eft  inquam  omnis  donorum  fpiritualium  et  uitae 
aetemae  poffeffio,  de  qua  nihil  homincs  cid^F.oi,  nihil  pecudes,  nihil 
caeterae  creaturae  fibi  decevpunt.  Etenim  dona  fpiritus  fancti  augen- 
tur  et  contirmantur,  cum  a  pijs  in  proximum  quemque  libcrali  pectore 
conferuntur.  Eft  enim  illa  Cbi'ifti  uera,  et  uobis  certe  non  inaudita 
uox :  habenti  dabitur.  Et  Paulus  2.  Cor.  3.  inquit:  Kos  omnes  reiecta 
facie  gloriam  domini  eontemplantes  in  eandem  imaginem  tranfforma- 
mur  a  claritate  in  claritatcm ,  tanquam  a  domini  fpiritu.  Vt  enim  fpe- 
cula  affidua  perpolitione  liunt  terfiora  et  illufti-iora:  ita  poffeffio  do- 
norum fpiritualium  ufu  et  exercitatione  locuplelior  fieri  folet.  Quan- 
tum autem  animus  ipfe  corpori  praeftat,  tanto  etiam  haec  dona  potiora 
effe  putemus  cunctis  rebus  humanis,  quae  non  funt  diuturnae,  fed  ce- 
leriter  tanquam  flofculi  decidunt.  Poftquam  uero  hinc  difcedemus,  tan- 
ta  gloria,  luce,  ac  beatitudine  ornabimur,  ut  cum  ea  nullao  aerumnae, 
nullae  moleftiae,  quas  nunc  patiendo  ferimus,  denique  nulli  labores 
comparari  queant.  Eamus  ergo  ouantes  animis,  et  hac  fpe  noftra  damna 
leuemus  et  tota  mente  in  has  promiffiones  intueamur:  Ego  ero  prote- 
ctor  tuus,  et  merces  tua  magna  ualde.  Item,  ubicuuque  ego  fum,  ibi 
erit  et  minifter  meus,  et  Pfal.  126.  dicitur: 

Qui  fua  condiderint  in  terram  femina  flentes, 

Farra,  fuis  laeti  rebus,  adulta  metent. 
Ibant  ut  fererent,  quae  femina  pulchra  ferebant, 

At  lachrj'mis  flentes  immaduere  genae. 
Nimc  demcffa  fuis  portantes  fan'a  mauiplis, 

Laetitia  redeunt  fe  comitante  noua. 
JJixi  de  cauffis,   cur  hoc  tempore  trifti  et  luctuofo  difcendum  fit,   fed 
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ut  potui.  Eeftat  ut  de  meo  conTilio  et  ratione  dicendi  pauca  dicam. 
Cum  omnes  noftrae  operae,  quas  in  fcholis  facimus,  hunc  longe  Opti- 
mum et  pulchemmum  iinem  profpiciant,  ut  notitia  Dei,  et  filij  eius 
domini  noftri  lefu  Chrifti  nou  folum  inter  nos  luceat,  fed  etiam  ad 
pofteros  incorrupta  propagetur,  haud  fane  intelligo,  quae  materiae  ma- 
gis  congruant  aufpitijs  noxiae  fcholae,  quam  hiftoria  de  paffione  filij 
Dei  et  epiftola  ad  Eomauos,  in  qua  fumma  doctiinae  chriftianae  eru- 
ditiffime  compraehenfa  eft.  Magna  igitur  cauTa  eft,  quae  me  impulit, 
ut  praeter  caeteras  materias  paffionem  et  epiftolam  ad  Romanos  deU- 
gerem,  in  quibus  lii  dies  quatuordecim  confumerentur ,  praefertim  cum 
uniuerfa  Eccleria  femper  haec  feripta  magnifecerit ,  et  hoc  potiffimum 
tempore  in  ijs  elaborandum  effe  arbitretur.  Kam  ijs  de  uocibus  templa 
et  feholae,  quae  nomine  magis  quam  re  feparantur,  perfonare  debent. 
Enarrata  autem  utcunque  paffione  domini,  et  particula  huius  epifto- 
lae,  quae  inter  omnes  uelut  infignis  gemma  eminet,  Deo  iuuante  poft 
feftum  Pafchatis  Dialecticam  propter  adolefcentes  pertexam,  et  Grae- 
cas  orationes  praeftantiffimorum  oratorum,  Aefchinis  et  Demofthenis, 
inter  fe  conti'arias  inchoabo,  ex  quibus  ftudiofi  non  folum  exempla  ad 
eloquentiam  proiütura  fument,  fed  etiam  hiftoriam  Philippi  et  Alexan- 
dri,  multasque  difputationes  ethicas  percipient  atque  cognofcent.  In- 
ftituam  quoque  fimplicem  et  apertam  enarrationem  locorum  commu- 
nium,  qui  in  doctrina  C'hriftiana  femper  floruerunt,  femperque  domi- 
nati  funt.  Perfecta  autem  et  abfoluta  Dialectica,  quod  quidem  breui 
fütunim  cffe  confido ,  deinceps  de  utilibus  libelHs  accommodatis  ad  in- 
genia  auditorum  cum  collega  noftro,  alijsque  clariffimis  uiris  ac  nobis 
amiciffimis  deliberabo. 

Et  quoniam  fcio  nihil  a  me  requiri  aut  expectari  nouum  atque  in- 
auditum,  omni  cura  et  cogitatione  in  id  incumbam,  ut  affiduitatem  et 
diligentiam  in  paruis  artibus  et  doctrina  Chriftiana  pracftitiffe  uidear, 
noftramque  Sareptam,  quantum  quidem  in  me  erit,  fancta  dicendo  et 
fancta  faciendo  ornem.  Quod  uero  attinet  ad  difputationum  et  decla- 
mationum  exercitia,  id  paucis  diebus  intcrpofitis  ftudiofae  iuuentuti  fi- 
gnificabitur.  Hactenus  meum  confilium  de  ratione  docendi  breuiter  ex- 
pofui.  Kunc  quouiam  in  co  caetu  ucrfamur,  cuius  praecipua  uirtus  eft 
inuocatio,  et  Chril'tus  lucide  non  obfcure  promifit,  fe  exauditurum  effe 
panegyricas  preces:  ubieunque  duo  uel  tres  congregati  fuerint  in  no- 
mine meo,  in  medio  ipforum  cro,  et  quicquid  a  patrc  petent,  impe- 
trabunt,  ardentiffimis  uotis  et  toto  pectorc  rccitemus  hanc  ucl  fimilcm 
precandi  formam ,  et  Deo  auf])itia  nouae  feholae  commcndemus. 

Te  inuoco  oranipotcns,  aeterue,  uiue  Deus,  aeterne  pater  domini 
noftri  Icfu  Chrifti,  couditor  omuium  rerum  et  couferuator,  et  opitula- 
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tor,  cum  filio  tuo  ooactorno  domiuo  noftro  Tofu  ChriTto,  rognante  te- 
cum  et  patcfacto  in  Hicnifalera ,  et  cum  fpiritu  fancto  tuo  effufo  in 
apoftolos,  fapiens,  bouo,  rairericors,  iudex  et  fortis,  cafte,  ucrax ,  li- 
berrime ,  qui  dixifti :  propter  me ,  propter  me  longe  araouebo  furovem 
irae  meae,  ne  blafphemer!  —  miferere  noftri  et  omnium  piorum  guber- 
natorum  in  Ecclcfia,  Repub.  et  fcholis,  inprimisquc  D.  Electoris  Saxo- 
niae  loannis  Friderici,  quem  et  propter  gloi'iam  tuam,  et  propter  falu- 
tem  harum  regionum  clementer  nobis  reftituas;  fanctifica  et  rege  corda 
niuftinffiraorum  principum  filionim  D.  Electoris,  ut  omnia  confilia  in 
gubernatione  ad  hos  lummos  et  optimos  fines  dirigant,  ne  lux  Euan- 
gelij  liis  regionibus  eripiatur,  et  minifterium  Euangelij  una  cum  fcho- 
lis  floreat.  Tege  etiam  o  Dens  umbra  manus  tuae  has  politias,  quae 
praebent  hofpitia  tranquiUa  aei-umnofis  Ecclefijs  et  fcholis,  et  cum  de- 
deris  nobis  ut  ueUmus,  da  etiam  ut  perficiamus,  ut  tibi  flaut  aliqua 
grata.  Dcniquc  hoc  opus,  quod  nunc  inchoafti  confirma,  propter  tem- 
plum  fanctum  tuum,  quod  eft  in  Hierufalem.  Poftremo  rege  ftudia  et 
difciplinam  iuuentutis,  ut  fint  plantulae  Deum  celebrantes  in  horto  coe- 
lefti.     Amen. 

Haec  uota  et  hos  gemitus  fciamus  non  elTe  inanes  atque  irriden- 
dos,  fed  certo  ftatuamus  exaudiri,  pontifice  ChriTto  perferente  eas  ad 
patrem  aeternum. 

Yt  autem  Epaminondas  dixit,  fe  fructum  ingenij  et  uirtutis  omnis- 
que  praeftantiae  tum  maximum  ccpiffe,  cum  parentes  fuae  gloriae  fpe- 
ctatores  et  teftes  habiiiffet,  ita  nos  merito  gratulamur  aiifpitijs  nouae 
fcholae  hxmc  isqoi'  kvkXov,  in  quo  funt  Illuftriffimi  principcs  Saxoniae 
Domini  noftii  clemeutiffimi ,  ReuerendilT.  Epifcopus  Dominus  Xicolaus 
Ambsdorfius,  qui  eft  uates  bonus  et  beUator  fortis  Ecclefiac  Chrifti. 
Item  confiliarij  lUuftriffimorum  Ducum,  qui  Dominos  noftros  cticvöov- 
Tag  ad  huius  fcholae  conftitutiouem  incitarunt.  Adfunt  et  gubernato- 
res  huius  Ecclefiae  et  Reipub.  His  uniuerfis  et  fingulis  gratias  agimus, 
non  quantas  debemus,  fed  quantas  in  hac  noftra  infantia  confequi  pof- 
fumus,  in  primifque  hanc  Sareptam  nutritijs  Ecclefiac  lUuftriffimis  prin- 
cipibus  cum  omni  obferuantia  et  gratitudine  commendamus.     Dixi. 

Anno  Chrifti  1548.  die  19.  Martij,  quo  filius  Dei  cum  Lazaro  re- 
fufcitato  caenauit  in  Bethania. 

Apocalypf.  2. 

Ecce  ego  fto  ante  oftium,  et  pulfo,  fi  quis  mihi  aperit  ingrediar, 
et  caenabo  cum  eo  etc. 

Soli  Deo  fapienti  laus  et  gloria  in  faecula. 
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II. 

Statuten  der  Schul  zu  Jhene. 
1548. 


Von  Gots  gnaden  AYir  Johans  Friderich  der  mitler  vnd  Johans  Wil- 
helm gebrüdere  Hertzogen  zu  Sachfen  Landtgraüen  jn  Thüringen  vnd 
Marggraüen  zw  MeLffen,  Ann  Stadt  vnd  von  wegen  des  Hochgeborenen 
Furftenn  Hern  Johans  Fridrichen  des  Eltern  auch  Hertzog  zu  Sachf- 
fen  etc. ,  Ynnfers  gnedigenn  lieben  Hern  Vaters  vnnd  auch  für  vnns, 
Thun  kundt  gegen  Allermeniglich  IS^achdem  wir  befundenn,  das  durch 
die  Jungft  Verfloffene  Kriegsleufft ,  Welche  ane  Zweiuel  Gott  der  All- 
mechtige  Ymb  vnnfer  aller  Sunde  willenn  verhenget,  Ynder  anndern 
Erbarmüchenn  Zerruttungenn  Ynnd  veranderungenn,  der  Bofe  Gaift  fur- 
nemlich  gefucht,  wie  ehr  alle  Mitteil  Ynnd  wege,  Dordurch  die  Hey: 
ChriTtliche  KjTchc  gefordert  Gottes  Ehwigs  Ynnd  Allain  feligmachends 
Worlh  Eechtfchaffen  erforfchet  Ynnd  ausgebraittet  Auch  fonftenn  EuT- 
ferliche  gute  Syttenn  Yud  Kunfte  erhalten  werdenn,  Yerhindern,  ab- 
wenden, Yerwuften,  Ynnd  gentzlich  ausreutten  mocht,  Wie  dan  Lai- 
der  an  vilenn  orthenn  mitleydlich  erfharenn  (Dieweyll  die  Chriftliche 
fchulenn  an  Inen  felbft  Gott  dem  AUmcchtigenn  AvolgefelHg ,  Ynnd  Zu- 
furderft  der  Chriftlichcnn  Kirchen  gantz  nutzlich  vnd  hulfflich  fein,  Dor- 
aus  Gott  Der  Allmechtig  llechtfchaffene  Lehrer  Ynnd  Diener  feins  hei- 
lig Worts,  auch  andere  dem  gemainen  nutz  Dienftliche  beinieffet.)  Wie 
hefftig  denfelbenn  Yor  andern  durch  den  Bofenn  Veindt  Zugefetzt,  Das 
auch  Itzt  Im  Deutzfchlannde ,  "N'aft  hin  vnd  wider  Diefelben  Zerrüttet, 
Ynnd  ganntz  wenige  Keliquie  Yerhanden  fein. 

Ynnd  dieweill  dan  Ynfer  guediger  lieber  Her  Yather,  Ynnd  wir 
Inn  dem  clainen  orth  Landes,  fo  wir  nach  dem  willenn  des  Allmoch- 
tigcnn  behalteun,  fokhenn  mangell  der  fchulenn  auch  gefpurt,  Ynnd 
vnns  gleichwoU  Erjnnern,  Das  Ynnfenn  Furftlichen  Ampt  furnemlich 
Ziifttho,  Ynnd  gebure.  Der  Ding  für  andern  forge  Zuhabcnn  Avie  ein 
Chriftliche    fchutle   Gott  Ynnd    seiner    liebeun  Kirchenn  Zu    furderung 
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Vnd  vnfern  Armen  Vndcrthancn  Ynd  der  Jugent  Zum  bcftenn  nach  Vn- 
fcrm  Yermugenn  auffiroviclit.  Vnnd  mit  etzliolienu  Oolchrthenn  Leuthenn, 
[für  audoru  l\lnileii.]  turlVhenn  mochten  wordcnn,  [DerlVllionii  Xutrito- 
res  wie  der  Prophet  lagt,  -wir  lein].  Vnnd  lolchem  Vuns  Von  Got  aufF- 
erlegtenu  l)euelli  guug  thun  raoohtenn. 

^Nachdem  vnd  wir  dau  Inn  liath  fundcnn  das  ein  folche  Schule 
Inn  Ynferm  orth  landes  an  kainem  bequemern  orth  dan  Zu  Jene  ange- 
richt  mochte  wcrdenn,  So  haben  wir  diefelble  Vnnlangft  hn  Khamen 
des  Albnechtigenn  dohin  Verordcut,  Auch  etzliche  l'tatliche  Vnnd  An- 
feheliche  profefforn,  Als  die  Hochgelarthenn,  Vnnfere  liebenn  getrewen 
Victorinum  Strigelium,  Vnd  Johann  Stigeln  bayde  Magiftros  Zum  an- 
fang  derlelbenn  bis  auff  Weytter  furlehung,  ault'  vnnfern  Vncoftenn, 
autf-  vnnd  angeuhommenn ,  Vnnd  denl'elben  beuolhenn,  Der  fchuelen 
mit  hochftem  Vleis  furtzufein,  Gottes  Kaine  AVortt  Vnnd  die  Heilige 
fchrifft,  Auch  andere  gute  Kunfte,  Dofelbft  zu  profitirn,  Vnd  Treulich 
Zulehren,  Vnnd  demnach  bedacht,  Damit  folche  Vnnfere  auffgorichte 
fchuel,  fouil  mehr  Vonn  tage  Zu  tage  aufF  vnnd  Zunehmen  muge,  Die- 
felbte  Zum  Anfang  mit  etzlichenn  fondei'lichenn  bcfreyhungen  Zufurfe- 
henn,  Ihr  auch  fonftenn,  ander  mehr  begnadungen  mitZutailen,  Wie 
hiermiten  foll  Vermerckt  werden. 

Dieweill  fich  aber  Je  bisweylenn,  Vonn  Avegenn  folcher  frcihait, 
Inn  den  Verfamlungenn  allerlay  Vngehorfams  Vnnd  Mutwill  Zutregt, 
Vnd  fonderlich,  do  nicht  die  Jugent  am  Zaum  gehaltenn,  Vnnd  den- 
felben  geAvifse  Statuta,  Gefetz,  Ynd  Ordnung  gegeben  werden,  —  Wel- 
chenn  Vngehorfam  aber  Gott  der  AUmechtige,  nit  allain  Verbothenn, 
Sondern  auch  der  Oberkait  ernftlich  auffgelegt  Vnnd  beuolhenn  Zuftraf- 
fenn,  So  habenn  wir  an  ftadt  Vnnd  Vonn  wegenn  Hochgemelts  Vnn- 
fers  gnedigenu  lieben  hern  Vathers  Auch  für  Vnns  felbft  Itzo  Zum  An- 
fang nebenn  etzlichenn  befreyhungen ,  Wie  obenerwhcnt,  auch  Sonder- 
liche Statutenn,  Gefetze  Vnnd  Ordnung  Vei'faffen  laffenn.  Die  wir  In 
bemelter  Vnferer  fchuelenn  Zu  Jhene,  Vonn  allenn  Vnnd  Etzlichenn, 
Die  der  Ende  fich  Im  Studio  Zuverhaltenn  bedacht,  Vnnachleffig  ge- 
haltenn Vnnd  nachgegangenn  habenn  wollenn. 

Vnnd  Erftüch 
Wiewoll  wir  vnns  Verfehen  wollen  Das  Die  Jenigenn,  fo  fich  ftu- 
direns  halbenn  Inn  Vnnfere  vflgerichte  vnnd  verordente  Schuel  gegen 
Jhen  begebenn,  Vnnd  dohin  gefchickt  werden.  Aller  Zucht  Erbarkeit 
Vnnd  fridfamlichcn  lebens  Vnnd  Wefens,  Auch  fchuldigenn  gehorfams 
haltenn  \'nnd  ertzaigenn  werden.  Do  fichs  aber  gleichwoll  aus  Zufall 
begebenn  wurde,  Das  ainer  Vonn  den  Scholam  Inn  V^nnfern  Ampts  vnnd 
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den  Statgerichtenn,  Et-was  Das  nicht  Peinlicli  Verwirckenn  wurde,  Soll 
derfelbig  nicht  Zugefengknis  Eingetzogenn,  noch  vom  Schoffer  oder  Rath 
geftrafft,  Sundern  für  dem  Regentenn  oder  Eectorn  der  fchuelen,  fo 
Jedertzeit  fein  wirdet,  Yerclagt  werdenn,  Der  fich  mit  billichem  Ein- 
fehenn,  Vnnd  bfchiedt  Dorinnen  ertzaigenn,  Tnnd  feinen  mitgef eilen 
Inn  deme  Zu  fich  Ziehenn,  Ynnd  mit  feinem  Rath  handeln  foll.  Do- 
mit  dei'felbte  A^erbrecher  gleichwoU ,  mit  gehorfam  oder  fonft  Zu  billi- 
chem Abtragk  gegenn  dem  belaidigteun  angehaltenn,  Auch  nach  Ermef- 
fenn  der  verbrechung  billich  geftrafft  werde,  Do  es  aber  ein  folcher 
Vall  were,  den  der  Rector  Ynnd  fein  mitgefell,  nicht  entfchaidenn  kon- 
thenn,  oder  ^-illeicht,  Yonn  wegen  feiner  AYichtigkait  Zuthun  beden- 
cken  habenn  wurdenn,  follenn  fie  denfelben  Fall  an  Ynns  anher  ge- 
langen laffen,  Ynnd  vnfers  bfchaidts  derhalbenn  gewarthenn.  Domit 
aber  der  Yerbrecher  mitlerweil,  bis  wir  vnns  feinethalbenn  mit  bfchaidt 
vernehmenn  laffenn,  oder  Inn  des  AYeitter  kainen  Ynluft  anrichte,  So 
foll  der  Rector  JedcrZeit  demfelbenn,  fich  an  ein  gewifs  orth  cinZu- 
ftellenn,  Ynd  bfchaidts  Zugewarthenn,  Zuvnnderfagenn  Ynnd  Zuman- 
dirn  habenn. 

Wurde  aber  der  Delinquent,  folchen  gehorfam  Zulaiftcnn  fich  Wei- 
gern Ynnd  auff  feinem  Vngehorfam  beharren  "Wollenn,  So  foll  der  fchof- 
fer,  fo  Jedertzeit  Zu  Jene  fein  wirdet,  auf  mitbedenckenn  der  Profef- 
forn  Ynnd  Regentenn,  Ynd  auff  derfelben  anlangenn  denfelbenn  Zim- 
licher  Mafs  Inn  gefengknis  nehmenn,  Ynnd  bis  auff  Ynnfern  bfchaidt 
enthaltenn. 

Ynnd  Domit  man  Jedertzeit  Wiffen  muge,  Wer  Ynnd  woher  die 
gefellenn,  fo  fich  Zu  der  fchuel  begeben,  feindt.  Auch  defto  bafs  auff 
fie  Ynnd  auff  Ihr  wefenn  Ynd  wandel  Achtung  Ynnd  aufffehenn  ge- 
habt werdenn  muge.  So  wollen  wir  das  kain  Frombder  Scolar  vber 
drey  tage  Inn  Ynnferer  Stat  Jene  geduldet  werdenn  foll,  der  feinenn 
Xhamenn  nicht  bei  dem  Regentenn  der  Schneien  angegeben,  Ynd  Inn 
die  Matriculam,  fo  wir  dartzue  Yerordent,  hat  fchreibenn  laffenn. 

Nachdem  auch  die  Depofition  Eine  Freye,  Ynnd  Yngeuerliche  Ce- 
remonia,  So  auff  etzlichenn  Schneien  gehaltenn.  Auch  auff  etzlichen 
nicht  breuchlich  ift.  So  laffenn  wir  gfchehenn  Domit  explorirt  Ynnd 
erkundet  werde,  wie  ein  Jeder,  wann  er  Zu  der  Schulenn  kombt,  ge- 
fchickt  Ynnd  Ime  Yonn  den  preceptoribus  Ynnderfagt  muge  werdenn. 
Was  für  Lectioncs  Ime  Zufurderft,  Zuhörenn,  Yonnothenn,  Das  die  De- 
pofition, fo  fernu  ehr  Zuuor  fonften  anderswo  nicht  deponirt  worden, 
wie  gebreuchlich ,  Ynd  das  Examen  Donebenn  gehaltenn  werde. 

Es  follenn  fich  auch  die  Scolarn,  Whcrenn  Zutragenn  Inn  Ynnd 
auff  erhalb  der  Stadt  gentzHch  enthaltenn,    Auch  bey  tag  Ynnd  nacht 
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auff  den  Gafrou  vnnd  fonft  Zuchtig  fein,  Vnd  Infondcrhcit  das  Gaffen- 
gefchrey  Vnnd  ander  Tnziichtige  Hendcll  gentzlich  raeydenn. 

Vnnd  Pomit  Jederzeit  t'in  geAvilTer  ^üagirtratiis  oder  Regent  der 
Schulen  fei.  Vnnd  vnder  den  Prot'elTorn  fich  kainer  für  <leni  andern  mit 
Tleiffigeni  auttTrhenn  Vnnd  Stratf  der  Yerhrechung  Zubehelffenn ,  oder 
ZubefohAveren  habe.  So  Orduenn  Vnnd  woHenn  -wir,  Das  die  baidenu 
Profefforn,  oder  do  wir  jnit  der  Zeit  deren  melir  doliiu  Verordncnn  wur- 
den, ainer  Vmb  den  andern.  Von  halbenn  Jarcii  Zu  halbenn  Jaren,  Die 
oberhanndt  Vnnd  das  Regiment  habenn  foUen,  AVelcher  In  furfallendcn 
Hendeln  Den  andern  Zu  fich  Ziehenn,  Vnd  mit  Deffelbenn  mitbcden- 
ckenn,  Die  fachen  handeln  Vnnd  entfchaiden,  Auch  Inn  allenn  Zufel- 
hgenn  fachenn,  Difen  Vnnfei'n  Satzungen  gemefs,  Zuraandirn,  Zuuor- 
fchaffenn  Vnd  Zubeuelhen  habenn  foU. 

Xachdem  wir  auch  Den  Profefforn  vnd  Scholarn  Zu  Irer  wonung 
Vnd  Wefenn,  Auch  Domit  fie  Zu  den  Lectionen  ainen  gewiffenn  be- 
quemen orth  habenn,  eine  behaufung  Verordent,  Vnnd  eingegebenn. 
So  woUenn  wir  Daffelbe  Haus  [oder  collegium]  hiemit  alfo  vnd  derge- 
ftalt  Priuilegirt  Vnnd  befreyet  habenn,  Do  fich  Zutrüge,  Das  der  Scho- 
larn ainer  In  des  Ampts  oder  Raths  Gerichten  Verbreche,  Es  were  Pein- 
lich oder  nicht,  Vnnd  Inn  das  Haus  [oder  collegium]  kerne,  das  der 
Schoffer  oder  Rath  noch  Derfelbten  Diener  nicht  follenn  macht  habenn, 
Dohinein  Zulauffenn  oder  Volgenn,  Vnd  den  Verbrecher  Doraus  Zuneh- 
menn.  Sondern  follen  den  Rectorem  Vnnd  Profeffoi'n  darumb  crfue- 
chenn  Vnnd  anfprechenn,  das  fie  Ihn  denfelbcnn  herausgcbeun  Vnd 
laffen  Volgenn,  Welches  auch  vonn  den  Regentenn  auf  den  vall  Vn- 
wegerlich  gefcheenn  foU.  Do  aber  der  fchoffer  Vnnd  Rath  den  delin- 
quenten  In  Iren  Gerichtenn  In  ainem  Peinlichenn  Fall  antreffen  Vnd 
bekemen,  mugenn  fie  Inen  nach  gelegenhait  der  verbrechung  woll  an- 
greiffenn,  Vnnd  hernach  dem  Rectorn  Daffelbe  vermelden.  Doch  das 
Inn  allewege  domit  befchaidenhait  vnd  kain  geuerde,  gebrauclit  werde. 

Domit  auch  Defto  mehr  Vnnfer  gnediger  Wille  Vnd  naigung,  wie 
wir  das  Armut  Inn  Irenn  ftudijs,  fouil  vns  Immer  muglich,  Zufurdern 
berait  Vnd  gnediglich  gefynnet,  gefpuret  werde.  So  habenn  wir  den 
Armen  gef eilen  Zum  beftenn,  Domit  fie  mit  der  Coft  ainen  vorteil  ha- 
benn mochtenn,  ainen  fpeifer  oder  Haushalter  Verordnet,  Vnd  anne- 
menn  laffenn,  Dem  Avir  Avochentlich  ein  antzalh  körn  Vnnd  getraidig 
Vmb  fonft  woUenn  raichenn  laffenn,  Domit  er  ainenn  Vorteil  habe,  Vnd 
wöchentlich  Vier  Tifch  armer  gefellenn,  Vmb  ein  funff  grofchenn  fpei- 
fenn  foll. 

So  foll  auch  Derfelb  fpeyfer  macht  haben  Inn  der  fchuelenn  Wein 
Vnnd  bir  für  die  fcholarn  Zuf chenckenn ,    Vnnd  des  Zehcndenn  Vonn 
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demfelbenn  getreuck  gefreiet  fein,  Doch  heraus  Inn  die  Stadt  weder 
ftudentenn  noch  Burgern  Inn  kainen  weg  vei'pfcnnigen,  oder  durch  Inen 
gelaffenn  werdenn,  Darauff  dan  Ynnfer  fchoffer  vnd  der  Rath  wirdet 
aufFfehen  Zuliaben,  Verordnung  Zumachenn  wiffenn. 

Dergleichenn  foll  kainem,  der  nicht  ein  Scholar,  für  fich  Inn  dem 
Collegio  Zu  Zechenn  Verftattet,  oder  getrencke  geraicht  werdenn,  Vnnd 
Do  der  fpeyfer  folchs  vbertrethenn ,  Vnd  des  Yberfundenn  wurde,  fo 
foll  er  fchuldig  fein,  Daffelbte  geti'enck  völlig  Zuuortzehendenn. 

Domit  auch  des  auff  vnd  Zuefchlieffens  der  Schuelenn  Vnnd  be- 
haufung  gute  Ordnung  gehaltenn.  So  wollenn  wir,  das  die  Profefforn, 
wie  wir  dan  nicht  Zweiueln,  fie  ane  das  thuen  werden,  gewiffe  ftun- 
denn,  AVan  man  auff  Vnnd  Zuefchlieffenn  folle,  A^erordnen. 

Vnnd  wirdet  der  Rector  fich  gegenn  den  Jenigenn,  fo  nach  be- 
fchlieffung  der  fchuelenn  fich  mit  gepuch  Vnd  Vnrhue,  oder  gefchrai 
auff  der  gaffen  Vngcburlich  ertzaigenn,  Welchs  wir  hiermit  gentzlich 
wollen  Verbothenn  habenu ,  mit  geburlicher  Vnderfagung  Vnd  ftraff  Zu- 
ertzaigenn  wiffenn. 

Vnnd  nachdem  den  Burgern  an  dem  Wein  Wachs  des  orts  furncm- 
lich  alle  Ihre  Xliarung  gclegenn ,  Auch  Zuerbawung  deffelbenn  groffenn 
Vncoftenn  aufwendenn  muffenn,  Derwegenn  kains  Avegs  leidlich,  auch 
ane  das  vnbillich,  das  fie  an  den  erwacliffenen  fruchten,  Inn  den  wein 
auch  Baumgerthen,  durch  die  Scholarn,  oder  Jemands  andern  befche- 
digt  werdenn  foltenn.  So  wollenn  Vnnd  vcrbiethenn  wir  hiemit  Ernft- 
lich,  das  fich  die  ftudenten,  gleich  andern,  der  Weinberg  Vnd  garthen 
gentzlich  enthaltenn,  Dorein  nicht  lauffcnn,  oder  mit  abreiffung  der 
Frucht  oder  des  obs  fchadenn  thun.  Do  aber  ainer  oder  mehr  Vber 
difs  vnfer  verbott,  fich  Inn  die  weinberg  Vnd  Garthenn  feins  gcfal- 
lens  Zulauffenn,  Vnd  fchaden  Zuthun,  Vnderftehenn  wurde,  So  habenn 
wir  Vnferm  fchoffer  Vnd  dem  Rath  beuolhenn,  Vnd  nachgelaffenn,  wes 
man  fich  mit  pfendung  Vnnd  ftraff  der  mutwilligeiin  haltcnn  Vnnd  dem 
Rectorn,  Diefelbenn  zu  Abtragk  vnnd  Wandeil,  des  verurfachtcnn  Vnnd 
gethanenn  fchadens  anzuzaigenn,  haltenn  follenn. 

Domit  auch  die  Scholarn  wiffenn  mugenn,  Wes  wir  fonft  Wey- 
ter  Zu  l'flantzung  Vnnd  erhaltung  Gotlichcr  Forcht,  guter  Sittenn  Vnd 
gehorfams  vonn  Inen  gehabt  habenn  wollenn,  So  habenn  wir  nach  Vol- 
gende  Leges  Inn  Lateinifcher  fpraclien  ftellen  Vnnd  Zu  difen  Vnfern 
obgefchribenen  Befreyungen  Vnd  Statuten  fetzenn  laffenn,  Wie  die  von 
worth  Zu  Wort  hernach  volgenn.    Nämlichen 
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Lfgps  Academiae  Gencnsis  de  moribus. 

Oinnium  A'irmtum  lonprc  maxima  est,  maximeqxie  necessaria  vera 
Dci  inuocatio,  quae  est  rectrix  omnium  poi'iculovum  Titae,  et  radix 
cactcrainim  virtutum  et  praesidium  in  liac  raiscria  huinana  praccipuum. 
Hiiius  vii'tutis  docti'inaiii  vult  deus  omnibus  hominibus  notissimam  esse, 
et  coufeiTi  ad  vsum  in  quotidianis  vitae  periculis.  Quamobi'cm  prae- 
cipimus,  non  qiüdem  nosti'a,  scd  Dei  autoritate,  vt  singiili  8cholastici 
multum  operae  ac  stiidij  ponant  in  ea  doctrina  quae  monftrat,  qua  ra- 
tione  Deus  inuocandus  fit ,  et  quomodo  a  commentieijs  numinibus  dis- 
cerni  debeat.  Cum  autem  Paneg:yrieae  pveces  plurimura  effieere  atque 
a  deo  consequi  possint,  iuxta  promissionem,  vbicunque  duo  aut  tres 
congregati  sunt  in  nomine  meo,  in  medio  eorum  sum  etc.:  hortamur 
8cholafticos  vt  non  modo  priuatim  hanc  virtutem  cxerccant,  Scd  etiam 
publice  in  templis  fua  A"ota  et  luos  gemitus  cum  vera  ecclesia  coniun- 
gant  et  ardenter  a  Deo  petant ,  vt  Ecclesiae  fcnefcenti  opem  et  falutem 
ferat.  Quod  fi  quis  asperitatc  ea  est  et  iramanitate  naturae,  vt  con- 
grefsus  et  focietatem  Ecclesiae  fugiat  atque  odei'it,  nee  dubitet  doctri- 
nam  diuinittis  traditam  aut  omnino  aspei'nari,  aut  aliquam  eins  par- 
tem  flagitiofe  coiTumpere,  Is  fciat  eandem  poenam  sibi  propofitam  efse, 
quam  Ciuitas  Attica  de  Protagora  sumpfit.  Xam  Abderitcs  l'rotagoras, 
cuius  modo  mentio  facta  est,  sophistes  temporibus  illis  vel  maximus, 
cum  in  principio  libri  sie  pofuifset,  De  Diis  neque  vt  sint,  neque  vt 
non  fint  habeo  dicere,  Athenienfiiun  iul'su,  vrbe  atque  agro  est  exter- 
minatus,  librique  eins  in  concione  combufti.  Mala  enim  et  impia  con- 
fuetudo  est,  vt  ait  Cicero,  conti'a  Deum  disputandi,  fiue  ex  animo  id 
fit,  fiue  fimulate. 

SECYXDA. 
Sciant  etiam  Scholaftici  se  hac  voce  diuina  „Honora  patrcm  et  ma- 
trem"  obligatos  efse  ad  obedientiam  et  gratitudinem  erga  praeceptores, 
quj  officium  fuum  in  docendo  fideliter  faciunt,  et  profefsionem  caftis 
et  pijs  moribus  ornant,  Quare  vt  extet  teftimonium  huius  obedientiae, 
finguli,  qui  in  hanc  fcholam  veniunt,  et  focietatem  noftri  agminis  ex- 
petunt,  nomcn  fuum  coram  praeceptoi'ibus  profiteantur,  idque  in  Cata- 
logo  studioforum  infcribi  petant,  fimul  promittentes  ac  recipientes,  fe 
bona  fide  legibus  honeftis  obtemperaturos  efse.  Praeclare  enim  Hero- 
dotus  dixit,  Legum  contemptum  fanaticac  mentis  certifsimum  fignum  at- 
que indicium  efse,  ov/.cov  d/.öii  ioti  dklöys  r/  fiaivonevov  ävö^a  tu  toi- 
avTu  yik(ozu  zid-£ö&ai. 
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TERTIA. 
Semper  nobis  in  confpectu  fint  hae  quatuor  caufae,  propter  quas 
disciplina  praeftanda  est.  Prima  est  mandatum  Dei,  quod  omnes  ho- 
mines  non  hortatur  foluiu,  fed  etiam  impellit  vt  fuam  Titam  et  mores 
fummo  ftudio  curaqvic  regaut.  8ic  enim  praecipitiir  ad  Ephef.  5 :  „Yi- 
dete  vt  ambuletis  accurate  non  vt  fatuj,  qui  laxant  frenos  omnibus  cu- 
piditatibus,  fed  vt  fapientes  qui  vitiofos  animi  impetus  in  gyrum  ratio- 
nis  et  doctrinae  ducunt."  —  Altera  caiiTa  est,  vt  poenas  praefentes  et 
aetemas  efFugere  pofsimus.  Xam  atrocia  delicta  fine  rlla  dubitatione 
fequuntur  atroces  poenae.  Huic  regulae  aTsentiendvun  est,  nee  propter 
pauca  exempla  impunitas  speranda  est  vt  fapientifsime  monet  Kocrates. 
—  Tercia  est,  ne  comuuis  tranquillitas  locietatis  humanae  perturbetur. 
Saepe  enim  ob  vnius  noxam  et  furias  totae  gentes  aut  ciuitates  deletae 
funt.  Quis  enim  ignorat,  totam  tribura  Beniamin  propter  paucorum  pe- 
tulantiam  paene  fuuditus  extirpatam  efsc  ?  Oremus  igitur  Deum  ne  inter 
pestes  generis  humani  nos  abijciat,  in  quibus  tanta  vis  sceleris  hae- 
ret,  vt  contagio  ipforum  vmbraue  bonis  obfit.  —  Quarta  caufa  omnium 
grauifsima  et  maxima  est,  quod  Paulus  inquit,  Legem  efse  paedagogum 
in  Chriftum.  IS'am  homines  effrenati,  qui  Cyclopum  more  grafsantur, 
non  pofsunt  doceri  de  Deo,  nee  doctrina  in  eis  etficax  est.  Haec  cum 
ita  fint  seuere  mandamus,  vt  omnes  occasiones  tumultuum  vitentur,  qui- 
bus publica  pax  et  concordia  turbatur.  Et  quoniam  nulla  lex  omnes  ca- 
fus  comprehendere  potest,  pauca  tantum  exempla  recensebimus ,  ex  qui- 
bus fimilia  iudicari  pofsunt.  Xemo  igitur  ciuium  aedes  oppugnet,  aut 
alterum  ad  fiovofiaxiav  prouocet.  Kemo  depopuletur  hortos  et  vineas, 
quarum  cultura  magnam  cum  Ecclefia  cognationem  et  fimilitudincm  ha- 
bet. Vt  enim  patresfamilias  in  magna  fterilitate  vinearum  proliibent,  ne 
quis  vnam  aut  alteram  vuam,  quae  fingulari  Dei  concefsu  et  beneficio 
superstes  est,  decerpat,  sie  affirmat  Deus,  reliquias  fencfcentis  Eccle- 
fiac  manfuras  efse  et  tandem  vifuras  ex  magna  jactacione  portum.  Si 
quis  autem  hanc  legem  summa  cum  temeritate  et  impudcntia  A'iolat, 
hunc  feuere  puniet  magiftratus,  eundemque  nos  fcholastica  iurisdictione 
cocrcebimus.  Nihil  enim  neque  foedius  ncque  turpius  cogitari  potest, 
quam  ex  aliorum  detrimentis  non  modo  fructum  vberem,  fed  et  magnam 
voluptatem  capere. 

QUARTA. 

Non  tantum  facrae  literac  concionantur  de  castitato,  fed  etiam 
Ethnici  tantum  decus  efsc  huius  virtutis  dixerunt,  vt  caetcrae  fine  hac 
vidcantur  efse  velut  statua  sine  capite,    vt  eft  in  verfibus  Bachylidis : 
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„Vt  nifi  fit  viuo  tacics  cxprcssa  colore 

Xon  decus  in  pioto  corpore  truncus  habet: 
Sic  hominis  mores   fprcti   et   Tino  honore  iacebiint 
Xi   rint  ornati  laude  pudicitiae." 
Imitentnr  igitur  Aholastiei  iyt;nos,    qiii  viticae  ad  extingucndas  atque 
opprimendas  tlammas  libidiuum  vtiintnr,  hoc  est,  tucantur  corporum  ca- 
stitatem   et  auimos    ita  regant,    vt  Deum  inuocare  pofsint.     Etsi  cnirn 
inuocatio  phirimarum  virtutum   adiumeuta  desiderat,    tarnen   cum  Deus 
ipfe  lit  mens  cal'tifsima,  et  accrrimc  odcrit  maximcquc  detestetur  pro- 
hibitas  libidines,  non  dubiura  est  caftitatem  praeeipuum  efse  otifirjTt'iQiov 
Christianae  prccationis.     Deinde  cum  Dens  quasdam  corporis  partes  ita 
condiderit,  vt  vclit  eas  tegi,  et  Scholastici  exemplo  modestiae  alijs  ho- 
minibus  praelucere  debeant,  volumus  etiam  in  vestitu  quandam  graui- 
tatis  fignificatioucm  conTpicj.     Quis  cnim  non  commovcatur  legens  hanc 
Polyxenae  laudationem,  quae  apud  Ovidium  oxtat 

„Tunc  quoque  cum  caderet,  partes  velare  tegendas 
Cura  fuit,  cafiique  decus  feruare  pudoris." 
Hie  igitur  modus  in  vestitu  feruetur,  vt  appareat,  nos  reuererj  non  fo- 
lum  humana  iudicia,  fed  Dei  quoque  et  Angclorum  oculos,    quos  fpe- 
ctatores   et  tcftes  noftrarum  actionum  habemus. 

QUINTA. 

Honcstifsima  laudatio  est  aequalitatis  apud  Euripidem  in  Phoenif- 
sis.  Melius  est  aequalitatem  colere,  quae  amicos  amicis,  vrbes  vrbibus, 
focios  focijs  deuincit.  To  yctg  loov  voju/juov  av&Qänoig  k'qpv.  Quare  dum 
inter  homines  fumus  aequalitatem  in  contractibus  colamus  et  fidem  pa- 
ctorum  pie  inuiolateque  feruemus.  Cogitcmus  etiam,  hanc  virtutem  in 
hominum  focietate  retinendam  efse,  vt  nos  commonefaciat  de  Deo ,  qui 
non  est  Tr^oawTroAj/Trrt^g,  sed  vere  aequalis.  Omnes  enim  iuxta  unam 
normam  accufat,  quam  in  monte  »Sina  propofuit.  Et  contra  fine  exce- 
ptione  omnes  recipit  confugientes  ad  mcdiatorem.  Hac  confolatione  ni- 
hil optabilius  nihil  praeftantius  neque  datum  est  mortalium  generi  dei 
concefsu  atque  munere  neque  dabitur. 

SEXTA. 

Quemadmodum  veritas  propria  dei  virtus  est  et,  vt  Plato  ait,  omnis 
boni  caufa  est  Deo  et  hominibus,  ita  non  dubium  est,  mendacium  a 
Diabolo  proficifci  et  maximam  pestem  perniciemque  humanae  focietati 
afferre.  Quae  autem  maior  miferia  cogitari  ])oteft,  quam  proxime  ad 
Diabolorum  vim  calumniando  accedere  et  inftar  fui'iae  ex  inferis  emif- 
sae   inter  homines   vagari?     Sit  igitur  infixa  animis  haec  fententia  et 
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apud  bonos  vim  legis  habeat  „öiaßoXag  julv  ov  Gacpgov ,  oi'rE  Aiyftv  ti- 
vag  ig  akkt'jXovg ,  ovrs  Tovg  aKOvovrag  uTtods'/^eö&ai.''  Nara  cum  Omni- 
bus in  rebus  mendacium  et  confuetudo  calumniandj  turpis  est,  tum  in 
60  loco  maxime,  in  quo  iudicandum  est,  quantum  veritati  diuinae  re- 
rumque  cognitioni  tribuamus.  Sunt  enim  Scholae  quafi  quaedam  offi- 
cinae  veritatis  et,  rt  ita  dicam,  arcae  foederis,  in  quas  collocatae  funt 
duae  tabulae  decalogi.  Pellantur  ergo  e  medio  conuicia,  vellicationes, 
calumniae,  et  fuus  cuique  locus  analogia  Geometrica  tribuatur.  Deni- 
que  Omnibus  ti'iumpliis  hanc  victoriam  antepouamus,  qua  alios  humani- 
tate  et  iiiur/.sla  fuperare  studemus. 

Hae  leges,  quas  recitavi,  ex  Decalogo  quafi  quodam  fancto  augu- 
stoque  fönte  manant,  et  omnes,  qui  in  hac  fchola  verfantur,  ad  obe- 
dientiam  vel  ad  poenam  obligant.  Orandus  est  autem  Deus  \t  mores 
et  ftudia  iuuentutis  fic  gubernet,  ne  legum  executione  opus  fit.  — 

Befchlus, 

Dieweill  dan  meniglich  fchuldig  ift,  nicht  allain  wider  der  Obri- 
kait  Chriftliche  Gefetz  Vnnd  Ordnung  nicht  Zuftrebenn,  Ynnd  diefel- 
ben  auch  freuentlich  nit  Zuubertrethenn ,  fondorn  folche  Ordnung  Vnnd 
Gefetz  Yill  mehr  Zuliebenn ,  Vnnd  denfelbenn  mit  hochftem  Vlcis  nach- 
zugehenn,  Auff  das  man,  wie  Paulus  fagt,  ein  geruglich  Ynnd  ftilles 
lebenn,  Inn  aller  Gotfeligkeit  Ynnd  Erbarkait,  Ynnd  nicht  Inn  aige- 
nem  willcnn  muffiggang  vnd  lüften  füren,  Ynd  alfo  die  Syttenn  der 
menfchcnn  durch  die  Difciplin  regirt,  Ynnd  erhaltenn  werden  mugc,  fo 
ift  Ynnfcr  gnedigs,  auch  Ernftes  begeren,  Das  ein  Itzlicher,  fo  fich 
Inn  Ynnferer  fchuelenn  Zu  Jhen  enthalten,  Ynd  obgefchribener  Ynnd 
anderer  mehr  befreyhung,  Die  wir  gemelter  Ynferer  Schneien,  In  Zu- 
kunfft  gebenn  mochtenn,  fehig  fein  Ynnd  werdenn  will,  fich  obgemel- 
ter  Statuten,  Satzungen  Ynnd  Ordnung  gemefs,  gchorfamlich ,  Ynd  vn- 
widerfetzlichen  halten  foll,  Ynd  Welche  folchs  thun  worden,  Die  wol- 
Icnn  wir  In  gncdigem  beuelh  haben,  Ynnd  fouil  an  Ynns,  Zu  Irem 
beftenn  gnodigliclien  furdern.  Welche  aber  Dowider  Yngehorfamlich 
handeln  Ynd  thun  werdenn,  gegen  Denfelbenn  wollenn  wir  Ynns,  auch 
mit  gcburlichcr  ftraff,  nach  glegenhait  Ircr  Yerbrechung  Zu  Jedcrtzeit 
alfo  Ynnd  Dermaffcn  Zuerzaigenn  wiffenn,  Darob  Ynfer  miffallenn  Ernft- 
Hchen  gefpurt  werdenn  foll.  So  haben  wir  auch  obgemelten  Ynfern  be- 
fteltcn  Profefforn  Ernftlichonn  beuelh  gegeben,  Ynd  geben  Inen  den- 
felben  auch  hiemit,  Ynd  In  Craff  ditz  briefis,  Das  fic  ob  allem  Dem 
Jenigenn,  fo  obenbemelt  ift,  Stet  Yheft  Ynnd  getrewlich  haltcnn,  Ynnd 
ein  Yleiffigs  aufffelumn  habenn  füllen.  Das  dowider  durch  Nicmands 
nichts  gethan  oder  gehandelt  werde,  Dobei  wir  fie  auch  fchutzeu  Ynnd 
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handthabcnn  wollen,  Vnud  Im  Vall,  Do  ainor  odor  mehr  roltlieiiu  Vu- 
fern  bouolh  vbortrotheim  wurden,  Das  l'ie  lieh  alsbaldt  gegen  Denlcl- 
beun,  obgehorter  Vnl'erer  Ordnung  gemel's,  mit  gcburlichem  cinl'ehcnn 
erzaigcnn,  Vud  Vns  forder  berichtenu  Tollen.  "Wollen  wir  vns  der  l'traff- 
halbeun  alsdan  Vnleumlich  ancli  Zuuornehmeu  lalTen  wilTeu.  Wir  be- 
halten Vnns  aber  Vor,  Dile  vnlere  gegebene  Statutenn,  Gel'etz,  Ynnd 
Ordnung  Zuandern,  beflern,  Zumehrenn  Vnd  Zumindern,  Vud  Domit 
fich  Niemands  VnwilTenliait  halben  Derfelbenn  Zuentichuldigenn ,  So 
woUenn  wir,  Das  dile  vnl'ere  Statuten  Ordnung  Vnd  Gel'etz,  alle  halbe 
Jar  auff  furgehende  Intimation  öffentlich  Inn  der  Schuelenn  loUen  Vor- 
lel'en  werdenn.  Vnnd  es  gelchiccht  Inn  dem  allenn,  Vnl'ere  Ernl'te  Vnd 
gefellige  M^aynung.  Datum  "NVej-mar  Vnther  vnl'ers  gnedigen  lieben  hern 
Vnd  Vathcrn  Vnns  Zugelteltem  ^'nud  liierauff  gedrucktem  Sigill  Sonn- 
abents  nach  Vitj  Anno  domini  xlviij. 


III. 

Die  kaiserlichen  Privilegien. 


FEEDINANDVS 

Diuina  fauente  dementia  Eoraanorum  Eex  lemper  Auguftus,  ac  Germa- 
niae,  Hungariae,  Boliemiae,  Dalmatiae,  Croatiae,  Slauoniae  etc.  Rex, 
Infans  Hispaniarum ,  Archidux  Aul'triae,  Dux  Burgundiae,  Brabantiae, 
Stiriae,  Carintlnae,  Carniolae,  Marchio  Morauiae  etc.  Dux  Lucembur- 
giae,  ac  luperioris  et  inferioris  Silel'iae,  Wirtembergae  et  Teckae,  Prin- 
ceps  Sueuiao,  Comes  Habspurgi,  Tirolis,  Ferretis,  Kiburgi  et  Goritiae, 
Landtgrauius  Alfatiae,  M^archio  sacri  Romani  Imperij,  Burgouiae,  ac  lu- 
perioris et  inferioris  Lulatiae,  Dominus  Marchiae  Sclauonicae,  Portus 
Naonis  et  Salinarum  etc. 
Xotum  facimus  tenore  praefentium  uniuerfis.  Cum  in  primis  ad 
hanc  Eomani  Imperij  lublimitatem  diuino  auspitio  prouecti,  diligenter 
circuraquaque  prospiccre  debeamus,  ut  fcientiae  et  bonae  artes,  ac  Itu- 
dia  liberalia,  foelicibus  procelTibus  fumant  augmentum,  ex  quibus  diui- 
nae  lapicntiae  haul'to  fönte  Subditi  noi'tri  et  ad  regendara  Rempublicam, 
et  reliquis  mortalium  necelTitatibus  prouidendum  rcddantur  aptiores,  po- 
tilTimura  cum  omnium  rcientiaioim  tutela  et  pati'ocinium  penes  Romani 
Imperij  modoratorcs  confil'tat;  Qui  ctiara  iplarum  profcdbres  dignis  prae- 
mijs  et  honori])us  atque  privilegijs  afficientos  Gymnasia  undique  in  sa- 
cro  Romano  Imperio  inl'tituerunt  et  erexerunt.  Nos  itaque  praedecel- 
forum  nol'trorum  vel'tigia  imitantes,  cxhibita  nuper  nobis  petitione,  II- 
lul'trium  loannis  Friderici  secundi,  loaunis  Wilhelmi,  et  loannis  Fri- 
derici  Tertij,  fratrum  et  Ducum  8axoniae,  Landtgrauiorum  Thuringiae, 
et  Marchionum  Misniae  Conlanguineorum  noftrorum  cbarilTimorum,  ut 
ad  praefatorum  studiorum  liberaliiuu  et  bonarum  iirtium  incrcmcntum 
ftudium  generale,  liue  Vniversitatem  aut  Gymnasium  in  Ciuitate  Ihena 
ßub  Dominio  et  lurisdictione  l'ua  inftitueremus,  et  autlioritate  nol'tra  re- 
gia erigeremus  et  confirmaremus ,   ip  forum  praecibus  morem  gercre  cu- 
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piontcs,  nttontis  innumoris  moritis  a  praefatis  Ducibus  et  praeccfforibus 
eonindom  nobis  ot  sacro  Imporio  cxhibitis  et  pracTtitis,    coulydcrantes 
etiaiu.  quod  pracfata  Ciiiitas,  non  modo  ex  loci  oppovtunitate  inrtituendo 
Gj-muasio  commoda,  sed  et  Incolis  et  tinitimis  eorundeni  locorura  Yniuer- 
fale  Studium  ibidem  necefrarium  sit,  ut  Adolescentes  ad  l'tudia  et  artes 
capelTeudas  alacrius   nacta  opportunitate    vicini  GjTunasii  inciteutur   et 
animentur.  adhibito  prius  fauo  Priucipum,  Comitum,  Baronum,  Proce- 
rum  et  Nobilium  noftrorum  conlilio,  animo  delibcrato,  ex  ccrta  Icien- 
tia  et  motu  proprio  tum  Sacrae  Caelarcae  et  Catholicae  Maiel'tatis  fra- 
tris  et  Domiui  noftri  chariflimi  loco  ac  nomine,  tum  noftra  etiam  au- 
thoritate  uti  Rex  Eomanorum  Yniuerfitatcm   siue  ftudium  generale    et 
Gymnasium  in  praefata  Ciuitate  Ihena  inftituimus,  ereximus,  et  tenore 
prael'entium  erigimus  et  inl'tituimus,   Volentes  et  de  memoratae  Caefa- 
reae  et  regiae  noftrae  poteftatis  plenitudine  decernentes,  Quod  Docto- 
res  quarumcunque  facultatum  et  perlbnae   idoneae  ad  id  per  pracfatos 
Illul'tres  Duoes,  aut  SuccelTores  eorundem,  uel  quibus  id  demandariut, 
deputandae  polTint  et  ualeant  in  praefata  Yniuerlitate  in  omnibus  fa- 
eultatibus,  uidelicet  in  sacra  Theologia,  in  Ytroque  iure  tarn  Canonico 
quam  ciuili,  in  artibus  et  3Iedicina,  neenon  in  Philo  Ibphia  et  quibus- 
cunque  scientijs  legere,  et  lectiones,  disputationes ,  et  repetitiones  pu- 
blicas  facere,  conclufiones  palam  lustinere,  ac  praefatas  l'cientias  docere, 
interpretari ,    glolTare,    et  dilucidare,  omnesque  actus  Icholal'ticos  exer- 
cere  eo  modo,  ritu  et  ordine,  qui  in  caeteris  Yniuerfitatibus  et  Gj'nma- 
ßijs  publieis  obl'eruaii   folitus    est    et  quoniam   ipla    ftudia    eo  foelieiori 
gradu  l'umant  augmentum,    si  ingenijs    et  disciplinis   iplis  suus  liouor, 
suus  dignitatis  gradus  Ttatuatur,  ut  emeriti  aliquando  digna  laboruui  fuo- 
rum  praemia  reportent,    statuimus  et  ordinamus,    Yt  per  Collegia  Do- 
ctorum  a  praenominatis  Illul'tribus  Ducibus  in  una  quaque  facultate  in- 
ftituenda  electis  ad  id  idoneis,  et  prae  caeteris  excellentioribus  in  ipl'is 
facultatibus  Doctoribus,    hi,    qui   ad  lumendam  palmam  certaminis   lui 
idonei  iudicata  fuerint,  adhibito  per  iplbs  Doctorcs  Collegii  in  unaqua- 
que  facultate  prius  pro  more   et  conluetudine,    atque  Iblennitatibus  et 
ritu  in  caeteris  uniuerlitatibus  obleruari  Iblitis,  rigorolb  et  diligenti  Exa- 
mine  in  quo  conscientias  iplorum  Doctorum  cuiuslibet  Collegij  onerari 
uolumus,  quos  sub  luramenti  uinculo  ad  hoc  al'triugimus,  in  ea  facul- 
tate,   quam  edidicerint,    et  qui  Examini  praefato  l'e  lubmilerint,  et  fe 
pro  more  et  iuxta  statuta  et  ordinationes  per  praefatos  Duces  fiendas, 
per  aliquos  dignos   et  honeftos  Yiros  de  gremio  iplius  Collegij,    prae- 
lentari  fecerint,  polTint  ad  iplum  Examen  admitti,  et  inuocata  spiritus 
fancti  gratia  examinari,    et  l'i  hoc  modo  habiles,   idonei  et  lufficientes 
ad  id  reperti  et  iudicati  fuerint  Baccalaurei,    Magil'tri,    Licentiati  l'iue 
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Doctores  pro  uniuscuiusque  fcientia  et  Doctrina  creari  et  huiuscemodi 
dignitatibus  inligniri,  nccnon  per  bireti  impolitionem  et  annuli  aurei, 
ac  osculi  traditionem  eaetcrisqiie  confuetis  Iblernuitatibus  iuuertiri,  et 
coniueta  ornameuta  atque  inlignia  digiiitatum  praedictarum  tradi  et  con- 
ferri,  quodqiie  Doctores  in  eadem  imiuerl'itate  promoti  et  promouendi 
debeant  et  pofrint  in  oninibns  locis  et  Tems  facri  Eomani  Imperij,  et 
ubique  terramm  libere  omnes  actus  Doctonxni  legendi,  docendi,  inter- 
pretandi  et  glolTandi  facere  et  exercere,  onmibusque  et  fingulis  gaudere 
et  uti  priiiilegijs,  praerogatiuis,  et  exemptionibus ,  libertatibus ,  concer- 
fionibxis,  honoribus,  praeeminentiis  et  fauoribus  ac  indultis,  quibus  cae- 
teri  Doctores  in  Bononiensi,  Senensi,  Patauino,  Papiensi,  Perulino,  Pa- 
rifiensi  ac  Lypsiensi  et  alijs  ftiidijs  priuilegiatis  promoti  et  inligniti  gau- 
dent  et  utiintur  conluetudine  uel  de  iiu-e.  Caeterum  quo  praefata  Yniuer- 
fitas  fiue  Gymnalium  l'uis  gubematum  Magiftratibus  Iblidiori  et  finniori 
liltat  fundamento,  Damus  et  eoncedimus  Doctoribus  et  Scholaribus  in 
dicta  uniuerl'itate  exil'tentibus  aut  futuris,  cum  conlenlu  praefatorum 
Ducum,  aut  Succeribrum  eorundem  authoritatem  et  potel'tatem,  conden- 
di  et  faciendi  statuta  et  ordinationes  iuxta  conluetudinem  caeterarum 
Yniuerlitatum ,  necnon  creaudi  et  eligendi  Rectorem  Scholarum  ac  S}ti- 
dicos  liue  alios  quoscunque  Officiales  Vniuerl'itatis,  prout  ipl'is  uil'um 
fuerit  expedire  et  efle  opportunum,  dantes  et  concedentes  authoritate 
noftra  regia  Rectoribus  Tic  per  eos  eligendis  et  creandis  facultatem  et 
lurisdictionem  in  schokrticos,  necnon  citandi,  audiendi,  iudicandi,  ex- 
equendi,  puniendi,  et  omnes  alios  actus  ludicis  Ordinarii  exercendi,  et 
ius  reddendi;  Exiraentes  nihilominus  Doctores  et  Scholares  Yniuerlita- 
tis  praenominatae  a  lurisdictione  et  luperioritate  cuiuscunque  poteCtatis, 
aut  ludicis  Ordinarii  liue  cuiuscunque  alterius  praeterquam  a  nol'tra  et 
praefatorum  Ducum  ac  SuccelTorum  eorundem.  Praeterea  ut  ipfa  Vniuer- 
fitas  dignis  fulcita  praerogatiuis,  nulU  altcri,  quantumuis  uetultae  et 
caelebratae  uniuerfitati  poltponatur,  uolumus  et  decernimus  per  prae- 
fentes,  Quod  praenorainata  Tniuersitas,  necnon  Doctores  et  Scholaftici, 
ac  ibidem  aliquam  dignitatem  seu  gradum  alTumentes  gaudeant  et  po- 
tiantur,  uti,  frui,  gaudere  et  potiri  polTint  et  ualeant  omnibus  et  qui- 
buscunque  gratijs,  honoribus,  dignitatibus  praeeminentijs,  praerogatiuis, 
priuilegijs,  concellionibus,  ac  immunitatibus,  fauoribus  et  indultis,  ac 
aliis  quibusKbet,  quibus  Vniuerlitas  Bononiensis,  Senensis,  Patauina, 
Papiensis,  Perusina,  Parifiensis,  et  Lypsiensis,  ac  alia  ftudia  priuile- 
giata,  ac  Doctores  et  Scholaltici  l'iue  promoti,  aut  aliqua  dignitate,  liue 
gradu  infigniti  gaudent  ac  potiuntur,  quomodolibet  conluetudine  uel  de 
iure,  non  obftantibus  aliquibus  priuilogijs,  indultis,  praerogatiuis,  gra- 
tijs,   statutis,  ordinationibus,  legibus,  conltitutionibus,  reformatiouibus, 
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exemptiouibus .  nnt  aliis  qiübusciinquo  in  contranum  facicntibus,  qui- 
bus  Omnibus  et  l'ingulis  ex  certa  nol'tra  loientia  pracfata,  anirao  deli- 
bcrato  et  motu  proprio  derogamus,  et  derogatum  uolumus  per  praefen- 
tes.  Xulli  ergo  omnino  hominum  liceat  hanc  noftrac  ercationis,  infti- 
tntionis,  fuudatiouis,  ereetionis,  iudulti,  gratiao,  derogatiouis,  conl'titu- 
tionis,  ooncelTionis  et  priuilegij  gratiam  reti*ingere,  aut  ei  quouis  aul'u 
temerario  conti'aire .  Iiue  quomodolibet  iiiolaro  et  iufringere.  Si  quis 
autcm  hoc  attentarc  praelumpserit,  nol'tram  et  Imperij  Sacri  indiguatio- 
nem  grauilTimam  et  poeuam  centum  marcharum  auri  puri,  toties,  quo- 
ties  contrafactiim  fuerit,  sc  nouerit  irremilTibilitcr  incurfurum,  quariim 
medietatem  impcrialis  Fisci  nofti'i  l'iue  Aerarii,  reliquam  uero  partem 
iniuriam  paflbrum  ufibus  decernimus  applicari.  Hamm  teftimonio  lite- 
rarum  manu  nol'tra  sublcriptarum  et  Sigilli  noltri  regii  appensione  mu- 
nitarum.  Datum  in  Ciuitatc  nol'tra  Vienna,  Die  Dccima  Quinta  men- 
sis  Augul'ti,  Anno  Domini  millel'imo  Quingentel'imo  Quinquagefimo  Scp- 
timo,  Ecgnoruui  noftrorum  Eomani  Yigelimo  Septimo,  Aliorum  uero  Tri- 
celimo  primo. 

Ferdinändus. 

I.   lonas.  D.  Ad  mandatum  facrae 

Yicecancellarius.  Regiae  Maiel'tatis  proprium. 

M.  Singkmofer. 


Druclk  von   Vi.    Fruminaua  in  Jena. 
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